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    Für Harry Leonard,

  


  
    der dankenswerterweise immer noch nicht weiß,

  


  
    wann er aufhören sollte,

  


  
    mir flammende Reden zu halten.
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    Karl Cullinane — Krieger
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 Teerhnus — Schmied
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 Tennetty — befreite Sklavin, Krieger-Lehrling
 Chton — befreiter Sklave, Bauer
 Ihryk — befreiter Sklave, Bauer
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    Meiner Meinung nach ist es in unserer Welt nicht so wichtig, wo wir stehen, als vielmehr, in welche Richtung wir uns bewegen. Um den Hafen des Himmels zu erreichen, müssen wir manchmal mit, manchmal gegen den Wind segeln - vor allem aber müssen wir segeln, dürfen uns nicht treiben lassen oder vor Anker liegen.

  


  
    Oliver Wendell Holmes

  


  



  
    
      Einleitung

    


    
      Angefangen hatte es als Spiel. Sieben Studenten wollten einen netten, ruhigen Abend verbringen.

    


    
      Karl Cullinane, Jason Parker, James Michael Finnegan, Doria Perlstein, Walter Slowotski, Andrea Andropolous und Lou Riccetti hatten sich abends zu einem Fantasy-Spiel zusammengesetzt. Es sollte Spaß machen, sonst nichts.


      Aber dann brachte sie der Spielleiter, Professor Arthur Deighton, irgendwie auf die Andere Seite. Ohne Vorwarnung fanden sie sich plötzlich in der Welt wieder, die sie sich in ihrer Phantasie ausgemalt hatten, in den Körpern der Figuren, die sie gespielt hatten. Der kleine, dünne Karl Cullinane war nun ein hochgewachsener, muskelbepackter Krieger. Der Krüppel James Michael Finnegan war zu dem mächtigen Zwerg Säbelbein geworden. Alle sieben hatten sich in Personen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten verwandelt.


      Plötzlich war es kein Spiel mehr.


      Jason Parker starb als erster. Er verbrachte die letzten Augenblicke seines Lebens zappelnd am Ende eines Speers.


      Damals überlebten die anderen; aber sie spielten nicht mehr. Sie kämpften, um am Leben zu bleiben, um dem Haß und den Waffen von Kriegern, Zauberern, Sklavenhändlern und Lords zu entrinnen.


      Sie mußten das Tor zwischen den Welten finden und nach Hause zurückkehren.


      Sie mußten es schaffen! Es gelang ihnen auch, aber dabei erlitten sie schwere Verluste. Ahira starb am Tor. Doria verfiel in Katatonie. Zu Hause konnte ihr niemand helfen. Auf der anderen Seite aber konnte die Matriarchin der Gemeinschaft von der Heilenden Hand Ahira wieder zum Leben erwecken und Dorias zerstörten Verstand heilen.


      Also kehrten sie auf die Andere Seite zurück. Die Matriarchin war bereit, ihnen zu helfen — aber nur dieses eine Mal!


      Doch nichts ist umsonst! Sie mußten bezahlen und Versprechungen abgeben. Versprechungen, die sie halten mußten!


      Ganz gleich um welchen Preis!

    


  


  
    
      TEIL I METREYLL

    

  


  
    
      Kapitel eins

      Beruf

    


    
      »Und was machen wir jetzt?« fragte Karl Cullinane. Er saß neben Andrea Andropolous auf dem größten der flachen Steine, die die Asche des Lagerfeuers umgaben. Er blinzelte in die sinkende Sonne und trank seinen Kaffee.

    


    
      Andy-Andy lächelte. Karl hatte dieses Lächeln schon immer gern gemocht, weil es einen hellen Tag noch strahlender machte. »Meinst du das metaphorisch?« fragte sie zurück und warf ihren Kopf nach hinten, um die Strähnen aus dem Gesicht zu schaffen. Mit dem langen, bräunlichen Zeigefinger strich sie ihm über den Oberschenkel. »Oder fragst du dich, wohin wir beide verschwinden können, um ein bißchen allein zu sein?« Mit schiefgelegtem Kopf schaute sie ihn an. »Ich hatte gedacht, daß die vorige Nacht eine Weile vorhalten würde. Laß uns lieber warten, bis es dunkel ist.«

    


    
      Er lachte. »Das habe ich nicht gemeint. Ich habe nur überlegt, wie lange wir noch hier im Schutzgebiet bleiben sollen. Die Hand-Gemeinschaft läßt uns hier nicht ewig wohnen.« Und außerdem habe ich mir Gedanken gemacht, wie, zum Teufel, wir unser Versprechen der Matriarchin gegenüber halten sollen. »Aber ...« Er ergriff ihre Hand. »Da du schon mal das Thema angeschnitten hast, finde ich die Idee ...«


      In Karls Kopf ertönte eine feste, quäkende Stimme: *Das ist doch lächerlich!*


      Nicht weit von ihnen lag Ellegon im Gras. Der Drache machte die Augen auf, erhob sich auf seine gekreuzten Vorderbeine und schaute die beiden wütend an. *Könnt ihr an nichts anderes als an Sex denken? Ich weiß, daß ihr bloß Menschen seid, aber müßt ihr pausenlos läufig sein?*


      Er schlug mit seinen ledernen Flügeln, bis er auf allen vieren stand. Eine Vogelschar stieg erschreckt aus einer Ulme auf und zwitscherte laut. Ellegon war klein - für einen Drachen: Von der graugrünen Schwanzspitze bis zu den untertassengroßen Nasenlöchern in seiner Saurierschnauze war er kaum so lang wie ein Überlandbus.


      Er klappte sein großes Maul zu, riß es dann wieder auf und stieß eine kleine Wolke aus Rauch und Dampf aus. *Ich hatte gedacht, daß Leute, die bis vor kurzem noch Studenten an einem College waren, andere Dinge im Kopf hätten. Wenigstens ab und zu!*


      Ellegon, dachte Karl. Du siehst das falsch. Ich ...


      *Schon gut! Kümmere dich nicht um mich. Ich bin ja bloß ein Drache.* Der Drache drehte sich um und bewegte sich schwerfällig davon.


      »Ellegon!« rief Karl laut. »Komm zurück!«


      Der Drache schien ihn nicht zu hören.


      Karl zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, er wäre nicht solch ...«


      »... eine Nervensäge«, beendete Walter Slowotski den Satz. »Ist aber deine eigene Schuld, mein Lieber.« Walter war ein großer Mann, wenn auch nicht ganz so hochgewachsen und breitschultrig wie Karl - jedenfalls hier nicht. Zu Hause war Walter einen Kopf größer als Karl gewesen und viel stärker. Bei der Überführung war Karl aber verändert worden und hatte nicht nur an Größe und Muskeln zugenommen, sondern auch noch Fähigkeiten erhalten, die er daheim nicht besessen hatte.


      Trotz dieser Veränderungen war einiges geblieben. So konnte Walter eine Sache immer noch schneller erfassen als Karl. Das fraß an ihm.


      »Wie meinst du das?« fragte Karl verärgert.


      »Erkläre ich dir sofort. Zuerst brauche ich Kaffee.« Slowotski nahm mit einem alten Lappen den Kaffeetopf von der Feuerstelle und goß sich eine Tasse ein. Der kalte Wind, der über die Wiese blies, schien ihm nichts auszumachen, obwohl er kein Hemd trug, sondern wie üblich nur seine weißen Pluderhosen, Sandalen und Gurte mit Messern über der Hüfte.


      Mit der freien Hand rieb sich Slowotski die Augenwinkel. Die leichte Mongolenfalte verlieh ihm beinahe ein orientalisches Aussehen, obwohl seine Gesichtszüge eindeutig slawisch und sein schwarzes Haar gelockt waren. »Stell dich nicht so an, Karl. Du hast keinen Grund. Er ist eifersüchtig, das ist alles.«


      »Eifersüchtig?« Andy-Andy zog eine Augenbraue hoch. »Auf mich? Warum? Ich glaube kaum ...«


      *Stimmt!*


      »... daß Drachen eifersüchtig werden«, beendete sie den Satz, als wäre sie nicht unterbrochen worden. Vielleicht war sie es auch nicht. Ellegon konnte sie leicht ausblenden.


      Karl drehte sich um und sah gerade noch Ellegons Schwanzspitze am anderen Ende der Wiese im Wald verschwinden.

    


    
      Lausche nicht! Wenn du dich mit uns unterhalten willst — auch gut! Komm zurück und plaudere mit uns. Wenn nicht, halt dich raus!

    


    
      Keine Antwort.

    


    
      Walter zuckte mit den Achseln und grinste fröhlich. Ihn amüsierte das Ganze. »Es geht nur darum, wem Karl seine Aufmerksamkeit schenkt. Du hast sie, und er nicht.«

    


    
      Er deutete mit dem Daumen auf Lou Riccetti, der mit verschränkten Armen gedankenverloren an einer hohen Ulme saß. »Slowotskis Gesetz Nummer siebenunddreißig: Manche Leute brauchen weniger Zuwendung als andere. Das hängt allein davon ab ...«


      »O nein!« Ahira der Zwerg, der hoch oben in einer abgestorbenen Eiche hockte, schüttelte den Kopf. »An alle! Holt eure Waffen! Lou, du nimmst meine Armbrust! Karl, aufs Pferd! Bewegt euch! Reiter galoppieren auf die Schutzzone zu: Ich glaube, sie werden uns angreifen.«


      Noch während des Sprechens kletterte Ahira unbeholfen aber schnell den Baum hinunter, indem er seine stumpfen Finger gegen den Stamm preßte, ohne nach Zweigen zu suchen, an denen er sich hätte festhalten können.


      Karl ließ die Tasse fallen, als er aufsprang. Instinktiv legte er die Hand an den Schwertgriff und rannte über die Wiese zu seiner kastanienbraunen Stute, die dort ruhig im knöcheltiefen Gras weidete.


      Wenn Ahira keine Gespenster sah, blieb höchstwahrscheinlich keine Zeit, sie zu satteln. Karl nahm das Zaumzeug von einem Ast, streifte es ihr über und zog es hinter den Ohren fest. Die Zügel in der linken Hand, griff er mit der rechten in ihre Mähne und schwang sich mit dem rechten Fuß voran auf ihren Rücken.


      Ein kurzer Ruck mit den Zügeln, ein leichter Stoß mit den Fersen. Was, zum Teufel, ist los? dachte er.


      *Ich kann es besser sehen, und ...*


      Nun, rede schon! Wir werden gleich angegriffen.


      *Nein, werden wir nicht! Das ist los*, teilte ihm Ellegon gedanklich mit.

    


    
      Ellegon streckte seinen langen Hals über einen herausragenden Felsen und spähte über die Wüste von Elrood. In der Ferne bewegten sich fünf Gestalten schnell über das staubige, geborstene Land.

    


    
      Er konzentrierte sich auf sie. Jetzt konnte er sie deutlich erkennen. Alle fünf waren schmutzige Menschen, hoch zu Roß. Durchaus möglich, daß diese Pferde gut schmeckten.


      Drei der Menschen ritten zusammen und verfolgten einen vierten, der halbnackt und mager war. Er trug ein Halsband aus Metall, von dem eine lange Kette herabhing.


      Der fünfte Reiter war wie die anderen Verfolger in eine grüne Tunika und eine passende Hose gekleidet. Er galoppierte aus einer anderen Richtung auf das Opfer zu.

    


    
      Danke, Ellegon, dachte Karl. Der fünfte Reiter hat wahrscheinlich eine andere Route genommen als seine Freunde. Jetzt versucht er dem Sklaven den Weg abzuschneiden, ehe er das Gebiet des Tabernakels erreicht.

    


    
      *Wird er auch schaffen. Sein Pferd ist viel frischer als die anderen vier.*


      »Andrea!« rief Ahira. »Geh zum Felsen hinauf. Versteck dich im Gebüsch. Wenn sie nahe genug sind, banne so viele wie möglich mit deinem Schlafzauber. Wir sortieren sie später aus. Jetzt will ich nur ...«


      »Nein!« sagte Karl und brachte sein Pferd neben dem Zwerg zum Stehen. »Sie sind nicht hinter uns her. Es sind vier Soldaten, die einen entlaufenen Sklaven jagen. Sie werden nicht in die Nähe der Lichtung kommen. Andy, wie weit reicht dein Schlafzauber?«


      Sie hob hilflos die Arme. »Zwei-, dreihundert Fuß. Höchstens.«


      Ellegon, hat einer von ihnen eine Armbrust? Du hast das vorhin nicht erwähnt, und ich konnte es nicht so genau erkennen.


      *Zwei haben Armbrüste, Karl, ich muß mit dir reden .. .*


      Später. Er wandte sich an Andrea. »Es hat keinen Zweck. Sie würden dich niedermachen, ehe du nahe genug wärst. Ellegon und ich werden uns um sie kümmern.« Schwing dich in die Luft und hilf mir. Karl hatte das einzige Pferd. Je nachdem, wie weit die Jäger und ihre Beute von dem Felsen entfernt waren, mußte er vielleicht mehrere Minuten die Stellung ganz allein halten, bis die anderen gefolgt waren.

    


    
      Karl hatte vor seiner eigenen' Kampfkraft großen Respekt; aber für einen einzigen Mann war es ein großes Risiko, es mit vier oder mehr Gegnern aufzunehmen, ganz gleich wie gewandt er mit dem Schwert war. Mit Ellegon in der Luft würde es wohl kaum zu einem Kampf kommen, da nur wenige Leute es riskierten, sich vom Drachenfeuer rösten zu lassen.


      *Nein.*


      Was?


      *Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Nein, ich werde nicht aufsteigen. Die haben Armbrüste. Ich habe Angst. *


      Das war doch absurd! Ellegons Schuppen waren so hart wie Stahl. Er war gegen alle nicht-magischen Waffen so gut wie immun.


      Aber jetzt war keine Zeit, darüber zu diskutieren. »Ellegon macht nicht mit. Ich werde sie aufhalten. Kommt so schnell ihr könnt.«


      Andrea packte ihn an der Hose. »Warte! Ich habe ...«


      »Keine Zeit. Hast du nicht gehört? Ein entlaufener Sklave. Halt dich da raus! Ich will mich nicht auch noch um dich sorgen müssen.« Er riß ihr das Hosenbein aus der Hand.


      Ohne auf Ahiras Rufe zu hören, sprengte er mit dem Pferd los. Er war versucht, den Abhang zum Rand der Wüste hinunterzugaloppieren, aber Karl war es nicht gewöhnt, ohne Sattel zu reiten. Es war wichtiger, dort anzukommen, als einen Sturz zu riskieren.


      Er ritt auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu. Dahinter lag im roten Schein der Abendsonne die Wüste von Elrood, weit und hell und flach. Vor langer Zeit war dieses Wüstengebiet von üppiger grüner Vegetation bedeckt, wie sie jetzt noch im heiligen Bezirk um den Tabernakel der Heilenden Hand vorhanden war. Vor tausend Jahren hatte ein tödliches Duell zwischen zwei Magiern dem ein Ende gesetzt. Jetzt breitete sich eine riesige Fläche sonnenverbrannter, brauner Erde bis zum Horizont.


      Etwa eine Viertelmeile vor ihm erhob sich eine Staubwolke. An ihrer Spitze, kaum hundert Yard vor einer Gruppe von drei anderen, riß ein einzelner Reiter sein Pferd auf die Seite, um einem vierten Verfolger auszuweichen, der seitlich auf ihn zuritt.


      Vier gegen einen. Ich hasse vier gegen einen. Aber so stand es nun mal. Walter, Ahira und Riccetti würden noch mindestens fünf Minuten brauchen, bis sie ihn eingeholt hatten. Karl hatte keine leichte Aufgabe vor sich, diese vier so lange aufzuhalten. Ein fünfminütiger Schwertkampf konnte eine Ewigkeit sein.


      *Aber vielleicht könntest du einfach mit ihnen reden,* ertönte die Stimme des Drachen in Karls Kopf.


      Wetten, daß nicht? Er grub seine Fersen in die Flanken der Stute.


      Als er sich dem Opfer näherte, brach der Mann seitwärts aus. Das arme, halbnackte, magere Wesen mit übel zugerichtetem Gesicht, dem Schweißbäche über die staubverkrustete Brust liefen, riß die Zügel mit den gefesselten Händen herum. Die klirrenden Ketten klangen grotesk fröhlich.


      »N'vär!« rief Karl auf erendra. Nicht weglaufen! »T'rar ammalli.« Ich bin ein Freund.

    


    
      Sinnlos. Der Mann hielt Karl offensichtlich für einen seiner Verfolger, da seine Kleidung ähnlich war. Für ihn mußte es wie eine Falle aussehen, als wollte ihm ein weiterer Reiter ein paar hundert Yards vor dem Heiligtum den Weg abschneiden. Ein tiefes Stöhnen drang über seine Lippen, als er an Karl vorbeiritt.

    


    
      Da ließ der vierte Verfolger - als hätte er nur auf diese Chance gewartet - einen Lederriemen mit Gewichten an beiden Enden durch die Luft surren, der sich blitzschnell um die Hinterbeine des flüchtenden Pferdes wickelte. Vor Schmerz und Angst laut aufwiehernd stürzte das Tier zu Boden. Sein Reiter wirbelte durch die Luft und fiel kopfüber zur Erde, wo er lautlos liegenblieb.


      Es war keine Zeit, nach dem gestürzten Mann zu sehen. Wenn er tot war, konnte man sowieso nichts mehr tun. War er nur verletzt, konnte er warten, bis Ahira, Slowotski und Riccetti mit dem Heiltrank eintrafen.


      Karl griff zum Schwert. »Ruhig, ruhig«, flüsterte er der Stute zu und nahm die Zügel in die linke Hand. »Bleib nur stehen!« Er wartete auf die vier Soldaten.


      Als sie vor ihm ihre Pferde zügelten, warf Karl schnell einen Blick auf ihre Bewaffnung. Alle vier waren Schwertträger und hatten die breitklingigen Kurzschwerter, die in Erens Gebiet so beliebt waren. Karl konnte damit vom Pferd aus höchstwahrscheinlich fertig werden. Seine Stute war ein großes und kräftiges Tier. Mit ihr konnte er die müden, schaumbedeckten Wallache umkreisen und die größere Reichweite seines Schwertes nutzen.


      Aber die beiden hinteren hatten quer über dem Sattel eine Armbrust festgebunden. Das war schon schlimmer.


      Sehr schlimm.


      Aber ... Armbrüste? Warum hatten sie sie nicht benutzt, wenn sie sie schon dabei hatten?


      *Idiot. Tot ... nicht viel ... wert.* Ellegons Stimme war jetzt schwächer, da Karl sich fast aus seiner Reichweite entfernt hatte. Und noch schlimmer: Wenn Ellegon sich nicht konzentrierte, kam es zwischen den Wörtern zu langen Pausen.

    


    
      Stimmt, dachte Karl und überlegte, ob der Drache ihn hören konnte. Dann wandte er sich den vier Männern zu. »Ryväth'ed«, sagte er, wobei er das gutturale »r« in Erendra von der Zuge rollte. Nicht weiter!

    


    
      Der Anführer, ein stämmiger Schwertkämpfer mit Bart, antwortete ihm in derselben Sprache. »Das geht dich nichts an«, sagte er und kam mit dem Pferd näher an Karls Stute heran. »Der Sklave ist das Eigentum von Lord Mehlen von Metreyll. Wir sind seine Bewaffneten - Gesetze über aufgegebenes Eigentum treffen also hier nicht zu.«

    


    
      Karl konnte Ellegon gerade noch hören. *Zeit schinden, Zeit schinden!*

    


    
      Lange konnte er sie nicht aufhalten. Der jüngere der beiden Schützen hatte seine Armbrust schon losgemacht und griff nach einem Bolzen in dem hölzernen Köcher, der hinter seinem Sattel befestigt war.

    


    
      Einen Versuch sollte er aber machen. »He, du!« rief er auf erendra. »Wenn du die Bogensehne anfaßt, nehme ich sie dir weg und dreh dir damit den Hals um.« Der Größte von ihnen war beinahe einen Kopf kürzer als Karl. Vielleicht konnte er sie einschüchtern, bis seine Chancen besser standen.


      Der Schütze, ein blonder junger Mann, der wohl noch keine zwanzig war, verzog spöttisch den Mund. »Das bezweifle ich stark«, meinte er, nahm aber die Hand vom Köcher.


      Gut. Nur noch ein paar Minuten! »Gut, dann können wir ja reden«, sagte Karl und senkte die Schwertspitze.


      Er lauschte auf Geräusche von hinten. Verdammt! Nur das Klappern der Hufe, als das Pferd des Sklaven wieder aufstand. Der entlaufene Sklave schien sich ohnmächtig zu stellen; es sei denn ...


      Ach was, zum Teufel! »Er ist kein Sklave. Nicht mehr. Er steht unter meinem Schutz.« Es war nur fair, ihnen eine Chance zu geben. Karl hatte der Matriarchin ein Versprechen gegeben; aber das konnte er wohl kaum damit erfüllen, daß er alle umbrachte, die den Besitz anderer Menschen duldeten - oder sogar unterstützten. Es würde nie gelingen; selbst wenn Karl bereit war, durch ein Meer von Blut zu waten.

    


    
      Verdammt! Es hatte eine Zeit gegeben, in der die gewalttätigste Handlung, die Karl sich vorstellen konnte, ein harter Verteidigungsschlag im Karate-Training gewesen war.

    


    
      Aber vieles hatte sich verändert. »Ihr werdet ihn nicht mitnehmen!«

    


    
      Der Anführer hob eine Augenbraue. »Wer bist du? Du siehst nicht aus wie eine Tochter der Heilenden Hand. Du bist zwar so häßlich wie die meisten von denen, aber ...« Er brach mit einem Achselzucken ab. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Wir haben ihn den langen, weiten Weg gejagt und ...«

    


    
      »... jetzt könnt ihr umdrehen und nach Hause reiten«, sagte Karl. »Damit wäre die Sache erledigt.«


      Der Anführer lächelte. Seine rechte Hand tastete sich langsam zum Schwertgriff vor. »Ich glaube kaum ...«


      Die Worte gingen in ein ersticktes Gurgeln über, als Karls Schwertspitze seine Kehle durchbohrte.


      Einer weniger. Karl gab seiner Stute die Fersen und ritt zu dem nächsten Schwertträger hinüber, einem bartlosen, pockennarbigen Kerl, der bereits seine Waffe gezogen hatte.

    


    
      Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Er mußte diesen schnell ausschalten und sich dann um die Armbrustschützen kümmern. Als der andere ihm einen Hieb versetzen wollte, parierte Karl und stieß dann auf den Schwertarm des Mannes zu.

    


    
      Der Bartlose war darauf vorbereitet. Mit einer schnellen Armdrehung schlug er Karls Säbel beiseite und versuchte dann, mit der Rückhand dessen Hals aufzuschlitzen.


      Karl wich dem Schlag geschickt aus und benutzte dann die Lücke in der Abwehr seines Gegners, um ihm die Klinge in die Brust zu stoßen. Die Klinge schnitt durch die Ledertunika, als wäre es eine Mullgardine.


      Karl zog sein Schwert zurück. Weinrotes Blut schoß heraus und bedeckte die gesamte Waffe, von der Spitze bis zum Heft, und darüber hinaus noch Karls Hand und Handgelenk. Er hatte entweder die Aorta oder das Herz getroffen. Es spielte aber keine Rolle, welches von beiden: Der Bartlose würde in wenigen Sekunden tot sein.


      Karl wendete seine Stute und wollte sich den anderen beiden stellen. Doch wie auf ein Kommando hatten die beiden Armbrustschützen umgedreht und galoppierten in entgegengesetzten Richtungen davon.


      Er zögerte einen Augenblick. Im Handgemenge konnte er es mit beiden gleichzeitig aufnehmen. Waren sie aber etwas auseinander, konnte der eine ihn leicht durchbohren, während er den anderen umbrachte.


      Es blieb ihm keine Wahl. Er mußte sich erst einen vornehmen und sich um den anderen später kümmern.


      Der Schütze links von ihm machte mit dem Pferd eine schnelle Wendung. Zwei Handgriffe genügten, und seine Armbrust war aus den Lederschlingen am Sattel befreit. Er griff an den Gürtel und holte eine Klaue mit drei Spitzen heraus.


      Vierzig Yards holprigen Geländes trennten Karl von ihm. Karl galoppierte an. Wenn er ihn schnell genug erwischte ...


      Dreißig Yards. Der Armbruster stützte den Schaft der Armbrust auf eine Kerbe im Sattel, legte die Klaue auf die Bogensehne, spannte und stellte die Sehne fest. Die Klaue fiel ihm aus den Fingern.


      Zwanzig Yards. Mit zitternden Händen zog der Schütze einen langen, gefiederten Bolzen aus dem Köcher, legte ihn ein und spannte mit geübten Handgriffen.


      Zehn. Er hob die Armbrust an die Schulter, zielte und legte vier Finger um den langen Abzug der Armbrust.


      Mit einem Schlag nach oben lenkte Karl die Armbrust ab, so daß der Bolzen harmlos durch die Luft flog. Als der andere nach dem Degen in seinem Gürtel griff, rannte Karl ihm das Schwert durch die Brust.


      Das Schwert blieb stecken.


      Verdammt. Karl hatte zu hastig zugestoßen. Er hatte nicht darauf geachtet, daß die Klinge parallel zum Boden war: das verdammte Ding hatte sich jetzt zwischen zwei Rippen verklemmt. Als Karl versuchte, es herauszuzerren, glitt ihm das glatte, blutverschmierte Heft zwischen den Fingern weg.


      Der schlaffe Körper rutschte aus dem Sattel und nahm Karls Schwert mit. Er fluchte und - ein schrecklicher Schmerz erblühte wie eine feurige Blüte mitten auf Karls Rücken. Seine Beine wurden gefühllos. Als er ins Rutschen kam, versuchte er sich an der Mähne seiner Stute festzuhalten; aber ein Krampf riß ihm die struppigen Haare aus den Händen.


      Er landete auf dem harten Boden und lag verkrümmt auf der Seite da. Aus dem Augenwinkel konnte er den Bolzen der Armbrust in seinem Rücken sehen.


      Von der Mitte an abwärts spürte er gar nichts.


      Mein Rückenmark. Ellegon, bitte, hilf mir!


      Keine Antwort.


      Nichts.


      Durch einen roten Schmerzensschleier sah er, wie der andere Schütze auf dem immer noch tänzelnden Pferd nachlud und in aller Ruhe zielte. Es war der blonde junge Mann, den er zuvor bedroht hatte. Hinter ihm rannten Ahira, Walter und Riccetti mit hocherhobenen Waffen über die sonnenverbrannte Ebene. Aber es war unmöglich, daß sie den Armbruster noch rechtzeitig erreichten.


      Die Bolzenspitze hielt seine Augen gefangen. Im rötlichen Abendsonnenschein blitzte sie trotz der Rostflecke. Sie zeigte direkt auf ihn. Die Sehne surrte und schickte den Bolzen in weitem Bogen in die stille Luft. Ein langer roter Striemen zeichnete sich auf dem Bein des blonden Jungen ab. Als er die Hände senkte, um sich gegen den unsichtbaren Angreifer zu schützen, wurde er aus dem Sattel gerissen.


      Er sank auf dem Boden in sich zusammen. Walter Slowotski rannte zu ihm und stellte sich mit einem gezückten Messer in jeder Hand über ihn.


      »Kümmere dich um Karl«, forderte er die leere Luft auf. »Ich erledige diesen ... Abfall.«


      Staubwölkchen kamen über den Boden auf die Stelle zu, wo Karl lag. »Ganz ruhig«, murmelte Andy-Andys Stimme. »Lou hat die Flasche mit dem Heiltrank. Bald wird es nicht mehr weh tun.« Liebevoll umfingen unsichtbare Finger seinen Kopf.


      Leise sprach sie fremdartig klingende Silben, die man hörte und sofort wieder vergaß. Karl schaute zu, wie Lou Riccetti prustend und schnaufend über die Ebene rannte. In den Armen hielt er eine prachtvoll verzierte Messingflasche.


      Allmählich begann der Zauber zu wirken, mit dem sie die Unsichtbarkeit aufhob. Die Umrisse ihres Kopfes erschienen und legten sich über das Bild von Riccetti.


      Der Schemen materialisierte sich: Zuerst die braunen Augen, ein bißchen tränenfeucht; dann die etwas zu lange und leicht gekrümmte Nase, danach die hohen Wangenknochen und der volle Mund, alles eingerahmt von ihrem langen braunen Haar, das jetzt in der Abendsonne rötlich aufleuchtete. Karl hatte Andy-Andy immer schon wunderschön gefunden; aber noch nie so sehr wie in diesem Augenblick.


      »Andy, meine Beine ...«


      »Du hirnverbrannter Idiot!« Sie schob einen Arm unter seine Schultern und drehte ihn mühsam auf den Bauch. »Schnell, gib her!« Ein Korken ploppte.


      Grauenvoller Schmerz durchzuckte ihn, so daß er laut aufschrie, als der Bolzen aus seinem Rücken gezogen wurde. Noch grauenvoller war, daß der Schmerz in der Mitte des Rückens schlagartig aufhörte. Er war gelähmt.


      Nein! Bitte, lieber Gott! Nein! Er versuchte zu sprechen; aber sein Mund war so trocken wie die Wüste.


      Ein kühles Naß spülte die Schmerzen weg, als habe er sie nie gehabt.


      »Wackele mit den Zehen, Karl!« befahl sie ihm.


      Er versuchte es.


      Und sie bewegten sich.


      Er war wieder ganz da. Er spürte alles, alles vom schmerzenden Scheitel bis hinunter dorthin, wo sein rechter großer Zeh pochte. Wahrscheinlich habe ich mir den beim Sturz verstaucht. »Danke!« Er versuchte sich aufzustützen, um wieder auf die Beine zu kommen.


      »Das reicht jetzt aber!« sagte Andy-Andy. »Uns geht der Heiltrunk aus. Ich mußte dir das meiste geben, um das Loch im Rücken zu verarzten. Mehr können wir dir nicht zu schlucken geben. Deinen Schock mußt du schon allein überwinden. Bleib also still liegen! Ich muß nach dem Mann sehen, der vom Pferd gestürzt ist.«


      »Vergebliche Mühe!« sagte Ahira. »Der muß sich beim Sturz das Genick gebrochen haben. Er ist tot. Verdammt!«


      *Aber er ist als freier Mann gestorben*, ertönte Ellegons Stimme in Karls Kopf.* Du hast ihm dieses Geschenk gemacht.*


      Großartig. Tränen stiegen in ihm auf. Er hatte alles falsch gemacht. Er hätte auf Andy-Andy hören sollen: Wenn er nur ein paar Minuten gewartet hätte, wäre er durch ihren Zauberspruch unsichtbar geworden. Der entlaufene Sklave wäre nie aus Angst seitlich abgebogen. Die Bola hätte ihn verfehlt. Karl wäre nie angeschossen worden, wenn er unsichtbar gewesen wäre. Alles hätte so leicht erledigt werden können, wenn er nur gewartet hätte.


      Und jetzt war alles vergeblich.


      *Nein, war es nicht.*


      Du kannst das leicht behaupten, Feigling.


      *Hör mir zu, Karl. Er war zu weit weg. Ich konnte seine Gedanken nicht gut lesen, als er zu fliehen versuchte. Ich weiß nicht einmal seinen Namen. Aber etwas habe ich deutlich gehört, als er dich sah und für einen Verfolger hielt. Ich hörte ihn ganz deutlich denken: ›Nein - lieber sterbe ich, als daß ich zurückgehe‹*


      Und wenn ich gewartet hätte ...


      *Wäre er trotzdem gestorben, ziemlich bald. Vielleicht in zehn Jahren, vielleicht später. In ganz kurzer Zeit. Ihr Menschen seid solche ... Eintagsfliegen. Aber dann wäre er nicht frei gestorben. Denk immer daran, daß er als freier Mann gestorben ist.*


      Und war das schon etwas Besonderes?


      *Er hat so gedacht. Mit welchem Recht machst du es ihm streitig?* Die mentale Stimme des Drachen wurde weich. *Du hast einiges hinter dir. Schlaf jetzt. Lou wird aus zwei Stangen und einer Decke eine Bahre machen. Damit ziehen wir dich zurück ins Lager.*


      Aber ...


      *Schlaf!*


      Müdigkeit stieg in Karl auf und schwemmte ihn in einer dunklen, kühlen Woge hinweg.

    


    
      Ahira schaute auf die gefesselte Gestalt des blonden Armbrustschützen hinunter und fluchte leise vor sich hin. »Was, zum Teufel, machen wir mit dem da?«

    


    
      Der Junge antwortete nicht, sondern sah nur unwillig zu Boden.


      Der Zwerg legte die Hände auf den Griff seiner Doppelaxt. Die Streitaxt war eine einfache Antwort und wahrscheinlich die beste. Vielleicht aber auch nicht. Auf alle Fälle hatten sie genug Zeit zu entscheiden, ob sie den Armbruster töten sollten oder nicht. Seine Hände waren an die Wurzeln einer alten Eiche gebunden. Er konnte nirgendwohin fliehen.


      Walter beugte sich herab, um die Knoten zu überprüfen. »Das hält ihn! Soll ich Ellegon sagen, daß er ihn im Auge behält?«


      Ellegon. Das war auch so eine Sache! Wenn Karls verdammter Drache nicht plötzlich zu einem Feigling geworden wäre ...


      *Zwei Punkte: Ich gehöre mir, nicht Karl Cullinane oder irgend jemand anderem. Zweitens bin ich nicht ›plötzlich zu einem Feigling geworden‹, Zwerg! Ich bin ein Feigling, James Michael Finnegan. Das bin ich schon seit über dreihundert Jahren.*

    


    
      Nenne mich nicht so! Ich heiße Ahira.

    


    
      *Ja jetzt! Und wovor hast du am meisten Angst?*


      Was soll denn die blöde Frage?


      *Wenn du darauf bestehst, mache ich dir das gern klar. Aber ich schlage vor, daß du dir das für später aufhebst, Ahira. Jetzt möchte ich nur mal festhalten, daß es etwas gibt, das mich ebenso ängstigt wie dich der Gedanke, der Krüppel James Michael Finnegan zu sein ...*


      Slowotski lachte leise. »Wenn ich du wäre, kleiner Freund, würde ich keine Beweise verlangen. Du warst nicht dabei, als er Karl einen Vorgeschmack von dem gab, was es heißt, in Pandathaways Kloake angekettet zu liegen. Rede erst mal mit Karl, ehe du dir irgend etwas klarmachen läßt.« Er hob den Kopf und rief in die Luft: »Ellegon? Tu mir den Gefallen und blende uns aus. Ich möchte mich mit dem Zwerg gern allein unterhalten.«


      *Na schön!* Die mentale Stimme des Drachen verstummte.


      Slowotski schüttelte den Kopf. »Ich traue ihm zwar nicht, daß er sich aus unseren Köpfen raushält; aber nachdem er zugestimmt hat, wird er Karl nicht alles gleich verraten. Cullinane wird ein großes Problem.«


      Ahira schaute zur anderen Seite der Wiese hinüber. Unter einem Haufen von Decken lag Karl Cullinane und schlief in der Dämmerung. Nicht weit entfernt saßen Andrea und Lou und unterhielten sich leise.


      »Cullinane wird zu einem Problem«, wiederholte Ahira, als er mit Slowotski zur anderen Seite der Lichtung ging. »Na und?«

    


    
      Slowotski legte den Kopf schief. »Findest du nicht?«

    


    
      »Cullinane macht mir am wenigsten Sorgen, Walter. Wir haben viel größere Probleme.« Ahira deutete mit dem Kopf auf die gefesselte Gestalt. »Zum Beispiel: was machen wir mit Wilhelm Tell? Oder wie lange können wir noch im Schutzgebiet bleiben, bis die Gemeinschaft der Heilenden Hand uns rausschmeißt?« Er zuckte mit den Achseln. »Im Augenblick mache ich mir um Riccetti viel mehr Sorgen. Ich habe ihm gesagt, er solle meine Armbrust nehmen. Und was hat er gemacht? Er hat nur den Heiltrank mitgenommen. Nicht gerade eine Riesenhilfe! Wenn wir ihn im Kampf wirklich gebraucht hätten, wäre es uns dreckig gegangen.« Ahira schlug mit der Faust gegen einen Baumstamm, so daß Borkenstücke absprangen.


      »Nun reg dich doch nicht so wegen Riccetti auf! Der ist nicht das Hauptproblem! « Slowotski legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bleib ruhig! Nimm dir ein Problem nach dem anderen vor, wie du es immer gemacht hast, wenn du Computerprogramme geschrieben hast: Schritt für Schritt, ein Problem nach dem anderen. «


      »Nimm Riccetti! Wenn er nun einfach im Kampf nichts taugt? Dafür kann er nichts. Wir haben alle unsere Fähigkeiten, die wir beim Überführen hinzubekommen haben. Ich habe das!« Mit weicher, fließender Bewegung holte er eines seiner vier Wurfmesser aus dem Hüftgurt, nahm die Spitze des Messers zwischen Daumen und Zeigefinger und warf es auf einen Baumstamm. Zitternd blieb die Klinge fast sechs Fuß über dem Boden stecken.


      Slowotski schlug sich auf die Hüfte. »Ich bin zwar nicht so gut wie Karl, kann aber auch recht ordentlich mit einem Schwert umgehen, wenn ich eins bekomme. Von meinen Fähigkeiten als Dieb gar nicht zu sprechen.« Er ging hin und zog das Messer aus dem Stamm. Er wischte es an seiner Pluderhose ab, ehe er es wieder in die Scheide steckte. »Du hast deine Stärke, deine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen und kannst hervorragend mit Armbrust und Streitaxt umgehen. Karl ist mit dem Schwert verdammt gut. Andy-Andy hat ihre Zaubersprüche.«


      »Aber Riccetti hat nichts.« Lou Riccetti war Magier gewesen. Er hatte seine Zauberei als Teil der Bezahlung an die Matriarchin der Heilenden Hand aufgegeben, um Ahira wieder zum Leben zu erwecken.

    


    
      Was heißt, daß ich ein ganz undankbares Schwein wäre, wenn ich ihn zusammenscheiße, weil er sich nicht am Kampf beteiligt hat. Er hat für mich ...

    


    
      Nein. Das brachte nichts. Gegenbeschuldigungen halfen auch nichts. Wie üblich war die Frage, was man als nächstes tun sollte. »Irgendwelche Ideen, was wir mit Riccetti machen?«

    


    
      Achselzucken. »Wir überlassen das Problem Karl. Laß ihn das lösen. Er versteht mehr von Waffen und Kriegshandwerk als wir beide. Wer weiß, vielleicht macht er aus Lou noch einen recht brauchbaren Schwertkämpfer, wenn sich beide richtig bemühen.« Slowotski ließ sich auf einem Felsen nieder, der ihm bis zur Taille reichte. »Laß das fürs erste ruhen. Wie du schon sagtest, stehen uns größere Probleme ins Haus. Was wir zum Beispiel mit dem Gefangenen machen. Wenn wir ihn laufen lassen, bringt das bestimmt Ärger. Andererseits raubt mir die Vorstellung, ihm einfach die Kehle aufzuschlitzen, auch nicht gerade die Sinne.«

    


    
      »Ich glaube kaum, daß es wichtig ist, ob es dir die Sinne raubt oder nicht. Nicht wenn - und ich sage ausdrücklich wenn - wir es tun müssen. Jetzt können wir ihn erst mal lassen, wo er ist ... Du hast gesagt, ich würde das größte Problem nicht sehen?«


      »Jawohl.« Slowotski nickte bedächtig. »Hast du in letzter Zeit mal unsere Vorräte besichtigt? Es ist nicht so, daß wir beim letzten Pfund Kaffee oder der letzten Pulle Johnny Walker angekommen wären. Nein, wenn wir nicht bald was zu essen bekommen - und ich meine bald! - werden wir uns in nächster Zukunft von Rinde ernähren.«


      »Ein guter Punkt! Mach heute abend eine Liste, dann können wir morgen alle fünf darüber reden ...«


      *Sechs.*


      »... alle sechs.« Er drehte sich um. Die Unterbrechung hatte ihn überrascht. »Ich habe gedacht, du läßt uns allein miteinander reden?«


      *Tut mir leid.* Die mentale Stimme des Drachen klang keineswegs überzeugend.


      Sag mal, gehst du Karl auch so auf die Nerven wie mir?

    


    
      *Mehr. Ich mag ihn lieber.*


      Slowotski warf den Kopf zurück und lachte. »Ich habe dir doch gesagt, daß er lauscht.« Sein Gesicht wurde ernst. »Aber ich mache mir trotzdem Sorgen um Karl. Was, zum Teufel, machen wir mit ihm? Er wäre heute um ein Haar draufgegangen, so wie der Idiot losgestürmt ist. Falls du nicht aufgepaßt hast: Die Matriarchin sagte, sie würde uns nicht mehr helfen. Jeder weitere Todesfall ist so endgültig wie ...« Er runzelte die Stirn, als er nach einem Vergleich suchte.


      »Eine vorübergehende Gebührenerhöhung fürs Telefon?« schlug Ahira vor.


      »Genau!«


      »Was Karl anbelangt«, sagte Ahira. »Ich muß versuchen ihn dahin zu bringen, daß er etwas Zurückhaltung übt. Er hat diesen Tick mit der Sklavenbefreiung — und auf unsere Köpfe ist schon ein Preis ausgesetzt. Es ist unmöglich, daß er jedesmal, wenn er jemanden in Ketten sieht, losrast und dreinschlägt.«


      Ahira hatte gar nichts gegen Karls Gefühle einzuwenden. Als James Michael Finnegan war Ahira in einer Welt großgeworden, in der man Sklaverei im allgemeinen für falsch hielt. Vielleicht noch für ein Vorrecht von Regierungen, nicht einzelner Menschen.


      Aber in dieser Welt war Sklaverei seit Jahrtausenden üblich. Sie konnten die Dinge nicht über Nacht verändern, ganz gleich, was Karl der Matriarchin versprochen hatte als seinen Teil der Bezahlung für Ahiras Wiederbelebung.


      *Du kannst sicher sein, daß Karl sich nicht zurückhalten läßt, Ahira.*


      Ach, ja? Und warum nicht?

    


    
      *Hmmmmm. Nenne es Berufsehre.*

    


    
      Walter Slowotski nickte. »Einen Punkt für den Drachen.« Er rieb sich mit dem Handrücken die Augen und gähnte.


      Ahira schlug Slowotski auf den Arm. »Es war ein langer Tag. Ellegon, du hältst ein Auge offen über der Wüste. Walter, ich übernehme die erste Wache. Hau du dich erst mal hin und schlafe. Ich wecke dich in ein paar Stunden. Morgen können wir über alles reden. Verschieben wir's auf morgen.«


      »Auf Tara?« Slowotski wartete nicht auf eine Antwort. Er ging weg und pfiff die Titelmelodie aus Vom Winde verweht.

    


  


  
    
      Kapitel zwei

      »Viel ist es nicht, oder?«

    


    
      Wir sollten aus einer Erfahrung wirklich nur die Lehre ziehen, die darin enthalten ist — und es damit gut sein lassen. Sonst sind wir wie die Katze, die sich auf die heiße Herdplatte gesetzt hat. Sie wird sich nie wieder auf eine heiße Platte setzen - und das ist gut so. Aber sie wird sich auch nie wieder auf eine kalte Platte setzen.

    


    
      Mark Twain

    


    
      Als Karl noch eines seiner vielen Hauptfächer studierte, hatte er den Sonnenaufgang wie die Pest gemieden. Die Morgendämmerung hatte er nur selten, rein zufällig, durch von Zigarettenrauch tränende, kaffeegeschädigte, schmerzende Augen erblickt, nachdem er die ganze Nacht hindurch eine Seminararbeit zusammengehauen oder für eine Prüfung gebüffelt hatte.

    


    
      Soweit möglich hatte er seine Stunden immer so gelegt, daß er ausschlafen konnte. Oft stand er erst beim ersten Mittagsgrauen auf.


      Damals konnte ihn nichts aus dem Schlaf reißen.


      Hat sich doch manches geändert, dachte er, als er im Schneidersitz neben der schlafenden Andy-Andy saß. Gegen die Morgenkälte hatte er sich in Decken eingewickelt.


      Die Sonne ging auf der anderen Seite der Wüste auf und berührte den Himmel mit ihren rosa und orangefarbenen Fingern. Als er die Wüste durch halbgeschlossene Augen betrachtete, erschien sie ihm beinahe schön.


      *Wie ich sehe, bist du wach. Endlich!* ertönte die quäkende Stimme in seinem Kopf.


      »Ich bin wach«, flüsterte er und rieb sich den Rücken.


      Keine Schmerzen, überhaupt keine. Ihn hatten aber nicht die Schmerzen wachgehalten. Als ein leichter Wind ihn geweckt hatte, wollte er aus Angst nicht mehr einschlafen. Er hatte Alpträume gehabt, in denen er sich als halbe Person gesehen hatte, mitten im Bauch abgehackt. Außerdem war er durch endlose Lachen aus Blut und Erbrochenem gewatet.


      »Laß mich in Ruhe, Ellegon!« Er legte sich hin und verschränkte die Hände im Nacken. Der Drache hatte ihn gestern im Stich gelassen. Karl hatte keine Lust, jetzt mit ihm zu reden.


      *Du benimmst dich furchtbar unreif*, sagte der Drache gereizt.


      »Laß mich in Ruhe!«

    


    
      »Was ist los, Karl?« murmelte Andy-Andy. Ihr Atem streifte sein Ohr.

    


    
      »Nichts. Schlaf weiter.« Er machte die Augen zu. »Das werde ich auch tun.«


      *Aber ich muß mit dir reden.*


      Nein.

    


    
      Andy-Andy kuschelte sich näher heran. Ihr langes, seidiges braunes Haar fiel auch über sein Gesicht. Karl nahm sie in die Arme und hielt sie ganz fest.

    


    
      Er holte tief Luft und brauchte dann einige Sekunden, die Strähnen auszuspucken, ohne sie zu wecken.


      Ach Gott! Ich hasse diese Tageszeit! Er öffnete die Augen. Andererseits ...


      Andy-Andy lag schlafend da. Der ausgefranste Rand der Decke umrahmte ihren Hals. Im Schlaf waren ihre Züge noch schöner, Die langen Wimpern, der Olivton ihrer Haut, die leicht gekrümmte, etwas zu lange Nase - eine Aufzählung der Einzelheiten wurde ihr nicht gerecht.


      Vielleicht bin ich aber auch voreingenommen. Er streckte eine Hand aus, um die Decke wegzuziehen.


      *Vielleicht solltest du deinen Hormonen und deiner Busenfixierung mal etwas Ruhe gönnen und mit mir reden.


      Du verstehst mich nicht. Vielleicht könnte ich es dir klarmachen.*


      Nicht! Ellegons Verstandesbindung konnte nicht nur die Phantomstimme des Drachen oder Bilder übermitteln, sondern auch Gefühle und Erfahrungen. Und keineswegs nur angenehme Gefühle!


      *Hörst du mir jetzt zu?*


      Karl streifte ganz vorsichtig Andreas Haar ab und seufzte. Laß mir noch eine Minute! Er machte sich aus Andy-Andys Umarmung frei und schlüpfte unter den Decken hervor. Dann streifte er den Schurz über, zog die Sandalen an und wickelte die Bänder um die Knöchel. Verschlafen warf er einen Blick auf seine Hosen und die Tunika und überlegte, ob er sie anziehen sollte, oder nicht.


      Später. Nach dem Kaffee.


      Aus Gewohnheit griff er zum Schwert mit der Scheide, hängte sich den Gurt über die linke Schulter und legte die rechte Hand kurz auf das Heft aus Haifischhaut. Karl hatte ein seltenes Talent, Sachen irgendwie und irgendwo zu verlieren. Aber hier in dieser Welt hätte der Verlust der Waffe leicht den Verlust des Lebens bedeuten können.

    


    
      Am unteren Ende der Lichtung schliefen Riccetti und Slowotski unter ihren Decken. Karl konnte sie schnarchen hören.

    


    
      Dahinter saß auf einem flachen Stein neben der noch leicht rauchenden Feuerstelle Ahira und trank eine Tasse Kaffee. Er wachte über dem gefesselten, schlafenden Schützen. Er drehte den Kopf und gab Karl mit seiner Blechtasse einen Wink, sich zu ihm zu setzen.


      Karl nickte dankbar und ging die leicht abschüssige Lichtung hinunter. Der Morgentau griff mit naßkalten Fingern nach seinen Knöcheln. Es fühlte sich irgendwie komisch, aber angenehm an. Die feuchte Kälte war eine physische Bestätigung, daß seine Beine nicht taub waren.


      Er warf einen Blick in die Asche, als er sich auch auf einen flachen Stein setzte und von Ahira stumm eine Tasse Kaffee entgegennahm.


      Er schüttelte den Kopf. Ahira hätte besser auf das Feuer aufpassen müssen. Vielleicht könnte er die Glut wieder zum Brennen bringen, wenn er etwas Reisig und Kienspäne drauflegte. Vielleicht aber auch nicht. Dabei hatten sie nur noch wenige Streichhölzer übrig. Waren die einmal aufgebraucht, konnten sie nur mit Stahl und Feuerstein Feuer machen. Das war verdammt mühsam, ganz gleich wie leicht es im Handbuch für Pfadfinder ausgesehen hatte.


      *Vielleicht hast du recht. Aber ich würde mir keine Sorgen darüber machen. Denk doch einen Augenblick an die Tatsache, daß das Feuer zwar aus, der Kaffee aber heiß ist.* Hinter einer Bäumgruppe schoß eine orangefarbene Feuergarbe in den Himmel. *Denk mal darüber nach.* Wieder teilte ein Flammenstoß den heller werdenden Himmel.


      Karl nippte an seinem Kaffee. Er war gerade so, wie er ihn gern hatte: für den Geschmack der meisten Leute viel zu süß, mit einem winzigen Schuß Sahne. »Ellegon? Gib Ruhe! Morgens denke ich noch nicht so klar.«


      Ahira kicherte. »Wer tut das schon?« Dann meinte er ernst: »Gut geschlafen?«


      »Nein.« Karl betrachtete seine rechte Hand. Jemand hatte ihm das Blut abgewaschen, während er geschlafen hatte; aber unter den Nägeln und den Haaren auf dem Handrücken waren noch eingetrocknete, rötliche Flecken. »Hatte ein paar schlimme Träume.«


      »Mir tust du nicht übermäßig leid. Ich war die ganze Nacht auf.«


      »Hat Slowotski dich nicht abgelöst?«


      Der Zwerg zuckte mit seinen unglaublich breiten Schultern. »Ich hab ihn nicht geweckt. Er wird seinen Schlaf brauchen. Du auch — ihr habt eine weite Fahrt vor euch. Wir haben fast keine Vorräte mehr. Jemand muß nach Metreyll gehen und einkaufen.« Er zog die schweren Augenbrauen zusammen und musterte Karl.« Und zum Auskundschaften - wir müssen uns überlegen, was wir machen, wenn die Bewaffneten vermißt werden. Dazu müssen wir aber wissen, wie die Situation in Metreyll ist. Ja?«


      »Nicht unbedingt. Wir können es doch so aussehen lassen, daß uns keiner die Schuld geben wird: Wir lassen die Toten einfach liegen, wo sie sind, und drücken dem toten Sklaven ein Schwert in die Hand.« Ich wünschte, ich wüßte deinen Namen. Es tut mir ja leid, wer immer du auch bist; aber du brauchst diesen Körper nicht mehr. Als Köder kann er uns aber vielleicht das Leben retten. »Wenn jemand nachsehen kommt, wird er sehen, daß der Sklave sich verteidigt hat und einen Verfolger weggejagt und drei getötet hat. Die Pferde sind einfach weggelaufen.«


      Ahira schnaubte verächtlich. »Du wachst wirklich nur langsam auf! Die Einheimischen sollen denken, daß ein unbewaffneter, halbverhungerter Sklave drei Schwertkämpfer umgebracht hat?«


      »Solange keine anderen Verdächtigen da sind, werden sie es denken. Entweder das oder sie kommen zu dem Schluß, daß irgend jemand aus heiterem Himmel dem Sklaven zu Hilfe kam.«


      »Hmmm. Das klingt nicht sehr wahrscheinlich.«


      »Nein, stimmt. Ist ja nur wahr! Occams Regel, Ahira. Die meisten Leute benutzen sie fortwährend, selbst wenn sie nicht wissen, was es ist.« Karl trank noch etwas Kaffee. »Hast du eine bessere Idee?«


      »Nein.«


      »Dann laß uns meine probieren.«


      »Na schön.« Der Zwerg nickte. »Andrea, Riccetti und ich werden uns darum kümmern. Wir behalten aber die Pferde, oder?«


      »Ja.« Obwohl der Haufen müder Klepper kaum zu gebrauchen war. »Aber da ist noch etwas«, sagte Karl. »Uns geht der Heiltrank aus. Jemand muß zum Tabernakel und versuchen, noch etwas loszueisen. Außerdem möchte ich gern sehen, wie es Doria geht.«


      Ahira nickte. »Ich werde es versuchen. Morgen. Obwohl ... die Matriarchin hat gesagt, daß wir jetzt auf uns gestellt seien. Keine weitere Hilfe. Und das könnte heißen ...«


      »Daß sie uns nichts geben; aber nicht, daß sie uns nichts verkaufen. Wir haben doch noch die Münzen, die Walter und ich Ohlmin weggenommen ...«


      *Auch nur, weil ich sie hergebracht habe. Du hast sie beim Tor zwischen den Welten liegengelassen.*


      Karl ignorierte den Drachen und sagte zu Ahira: »Wir müßten eigentlich ihren Preis bezahlen können.«


      »Das hoffst du! Ich werde mich erkundigen ... und sehen, wie es Doria geht, wenn ich kann. Du kümmerst dich um den Einkauf in Metreyll.«


      »Einverstanden.« Karl stand auf. »Ich werde mal meine Stute satteln und mich auf den Weg machen.«


      »Nein.« Ahira schüttelte den Kopf. »Erst, wenn es dunkel ist. Du nimmst Walter mit.«


      »Ich weiß zwar«, entgegnete Karl verärgert, »daß du von Pferden nicht viel verstehst; aber vielleicht siehst du ein, daß es einem Pferd nicht gut tut, wenn man zwei Männer unserer Größe draufsetzt, auch wenn die Sonne nicht herunterbrennt. Wir können auch keines der neuen Pferde nehmen, weil man es erkennen könnte. Also reite ich besser allein - nur ich und meine Stute. Ich mag sie. Sie hat sich gestern prima bewährt.«


      *Und ich nicht!*


      Ganz genau!


      Ahira blickte finster drein. »Du wirst dein Pferd nicht nehmen. Ellegon wird euch beide heute nacht rüberfliegen und kurz vor Metreyll absetzen. Ich will, daß Walter mitkommt und dich im Auge behält. Du neigst dazu, in einen Schlamassel zu geraten.« Er kippte den Rest Kaffee hinunter und stellte die Blechtasse vorsichtig auf dem Stein ab.


      »Was Ellegon betrifft, Karl — es wäre schön, wenn du mit den Leuten, an denen dir etwas liegt, mehr Geduld hättest.


      Ich habe vorige Nacht lange mit Ellegon geredet. Er hatte seine Gründe. Verdammt nochmal, Karl! Dieser Drache ist vielleicht über dreihundert Jahre alt; aber nach Drachenmaßstäben ist er noch ein Baby. Du erwartest doch auch nicht, daß ein Kleinkind das Richtige tut, wenn es halbtot vor Angst ist!«


      »Und wovor hatte er denn so schreckliche Angst? Die Soldaten hatten lediglich Armbrüste und Schwerter. Davor braucht er nun wirklich keine Angst zu haben!«


      *Doch! Ich werde es dir zeigen.*


      »Nein! Bleib aus meinem Kopf heraus!« Ellegon hatte schon einmal seinen Verstand geöffnet und Karl spüren lassen, wie man sich fühlte, wenn man in Ketten drei Jahrhunderte lang in Pandathaways Kloake lag. Ein Drachenverstand konnte nicht wie ein menschlicher Verstand Gerüche verdrängen. Drei Jahrhunderte Gestank ... »Vielleicht hattest du gute Gründe. Aber nenn sie mir, um Himmels willen!«


      *Also gut. Ich ...*


      »Nein!« Ahira schüttelte langsam den Kopf. Er senkte die Stimme. »Karl muß lernen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, Ellegon. Das könnte uns alle mal das Leben kosten. Zeig es ihm! Jetzt!«


      Nickt!


      Ellegon öffnete seinen Verstand ...

    


    
      ... und flog. Also das war das Geheimnis: Seine Flügel waren allein nicht stark genug, um ihn hochzubringen. Er mußte in sich gehen und seine innere Kraft der Hebekraft der flatternden Flügel hinzufügen.

    


    
      Langsam gewann er an Höhe und kreiste um die zerklüfteten Gipfel des Heiphon bis die Felskante, auf der er geboren war, tief unter ihm lag. Die zerbrochenen Teile seiner Eierschale waren kaum noch sichtbare weiße Flecke.


      Ellegon schlug schneller mit seinen Flügeln, bis der Wind an ihm vorbeipfiff. Dann wurde er müde und ließ das wilde Flattern mit den Flügeln, bis sie ihn kaum noch trugen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß seine Flügel vielleicht überflüssig wären, wenn sie ihn allein nicht hochbringen konnten. Vielleicht würde seine innere Stärke ihn allein in der Luft halten. Ellegon rollte also seine Flügel ein und stieg mit innerer Stärke sogar noch höher.


      Und fiel wie ein Stein aus dem Himmel.


      In Panik breitete er gegen die anströmende Luft die Flügel aus und flatterte, schöpfte von vorn und von oben Luft und ließ sie nach hinten und unten weggleiten.


      Einen Augenblick schien seine hektische Tätigkeit keinen Erfolg zu haben; aber dann verlangsamte der drohende Berggipfel seine Annäherung, blieb stehen und versank langsam unter ihm.


      Wieder eine Lektion gelernt, dachte er. Es schien, daß diese innere Stärke ihn allein auch nicht halten konnte. Es wäre nett gewesen, wenn ihm jemand das vorher gesagt hätte, statt daß er es durch Ausprobieren erfahren mußte.


      Aber so ist das nun mal für Drachen: Wir müssen alles ganz allein herausfinden. Dabei fiel ihm nie ein, sich Gedanken zu machen, wieso er das wußte oder wieso er überhaupt wußte, daß er ein Drache war.

    


    
      Eine Meile unter ihm zeichnete sich eine Wolkenlücke ab, die einladend aussah. Er verlangsamte das hektische Flügelschlagen, sank tiefer, flog durch die Lücke, bis der flockige Boden unter ihm zu einer grauen Decke über ihm geworden war.

    


    
      Unter ihm erstreckte sich von einem Horizont zum anderen eine üppige Grünfläche, die nur vom graubraunen Gebirgsmassiv des Heiphon unterbrochen wurde, sowie durch eine blaue Wasserfläche im Süden und eine schmutzigbraune Linie, die sich durch das Grasland und die Wälder dahinschlängelte.


      Was war das für eine braune Linie? Sie schnitt durch die schöne Landschaft, als hätte sie jemand absichtlich gezogen, um das Land zu verunstalten.


      Das konnte er nicht verstehen. Warum sollte jemand Zeit auf der Erde vertun und das Grün beflecken, wenn er doch darüber hinwegfliegen und es genießen konnte?


      Lächerlich! Er nahm etwas von seiner inneren Stärke zurück, breitete die Flügel aus und schwebte weiter hinunter, um es sich aus der Nähe anzusehen. Auf der schmutzigen Linie bewegte sich etwas ...


      Da! Wirklich merkwürdige Wesen. Sechs Beine und zwei Köpfe. Ein Kopf war lang, braun und schmal, der andere blaß, fleischfarben und teilweise mit fettigem Pelz bedeckt.


      Nein, er hatte sich geirrt. Das waren zwei Wesen! Beide mit vier Beinen; allerdings bei dem kleineren waren die Vorderbeine nur Stummel. Wenn es auf alle viere hinunterging, würde das Hinterteil viel höher sein. Kein Wunder, daß es lieber auf dem anderen Wesen ritt. Selbst eine Kreatur, die so häßlich war, wollte nicht schlimmer aussehen als nötig.


      Aber warum schleppte das größere Wesen das andere? Vielleicht war das kleine die Larvenform und das große sein Elternteil.


      Ellegon flog näher. Dabei öffnete sich ihr Verstand für ihn. Ellegon konnte sie verstehen. Das kleine Ungeheuer war ein Rhêden Monsterjäger. Das sagte zumindest sein kleiner Verstand. Und das größere Wesen hatte keine andere Wahl, es mußte, gezwungen durch Stahl und Leder, das andere auf seinem Rücken dulden.


      Wieder eine Albernheit! Aber egal; Ellegon würde diesem Unsinn ein Ende bereiten, indem er beide auffraß.


      Als er herabstieß, ging der Kopf des Rhêden Monsterjägers hoch. Dann griff er nach einem komischen Ding: Zwei Stöcke, einer gebogen, einer gerade. Das war ein Bogen und ein Pfeil; aber was war Drachenfluch?


      Der Rhêden Monsterjäger zog den Pfeil zurück und ließ ihn dann los. Der Stock flog auf Ellegon zu.


      Er machte sich nicht die Mühe, ihn zu entflammen; es lohnte sich auch nicht, auszuweichen. Schließlich war er ein Drache. Da konnte ihm doch so ein mickriger Stock nichts anhaben.


      Die ölige Spitze bohrte sich in seine Brust, gerade unter dem Halsansatz. Glühendheißer Schmerz erfüllte seinen Körper.


      Ellegon stürzte.


      Er brach durch die Wipfel der Bäume; Äste knickten unter seinem Gewicht, ohne seinen Sturz zu bremsen. Die Erde stürzte ihm entgegen, er schlug auf. Sein ganzer Körper wurde von einem kalten, grausamen Feuer verzehrt; langsam schwanden ihm die Sinne.


      Als er wieder aufwachte, umgab ein goldener Käfig sein Gesicht und ein goldener Kragen umschloß ganz eng seinen Hals. Er lag auf der Seite auf steinhartem Boden, die Beine zusammengebunden. Er machte einen Versuch, die Ketten mit seinen Flammen zu erweichen. Er wendete nur wenig seiner inneren Stärke an, mußte aber laut aufschreien, als sein Hals brannte.


      In sicherer Entfernung stand der Rhêden Monsterjäger und grinste. »Ich werde ein paar Tage brauchen, Drache, bis ich einen Wagen für dich gebaut habe. Aber das ist es mir wert. In Pandathaway werden sie einen guten Preis für dich bezahlen.«

    


    
      Karl schüttelte den Kopf und versuchte wieder klar zu denken. Das war also der Grund, warum Ellegon ihm nicht geholfen hatte. Es war wirklich nicht Feigheit gewesen. Es war reines, blindes Entsetzen gewesen. Wirklich blind; denn hätte Ellegon in die Köpfe der Armbrustschützen geschaut, hätte er erfahren, daß keiner ihrer Bolzen in Drachenfluch getaucht war. In der Gegend von Erens waren Drachen beinahe ausgestorben. Die Herstellung von Drachenfluch war praktisch eingeschlafen.

    


    
      Aber das hatte Ellegon nicht gewußt. Als junger Drache - nein, als Kind - war er so grauenvoll von einem Bolzen aus einer Armbrust verletzt worden, daß der Gedanke an einen Bolzen, der in Drachenfluch getaucht sein könnte, jeden klaren Gedanken aus seinem Kopf vertrieb. Der Schmerz des Bolzens in seiner Brust ...


      *Ja. Es tut weh.*


      Karl schaute auf seine eigene Brust. Direkt über dem Herzen starrte ihn ein böser Fleck wie ein rotes Auge an.


      *Karl, es ... tut mir so leid. Ich hatte einfach schreckliche Angst.*


      Es war nicht fair gewesen, vom Drachen Hilfe zu erwarten. Ellegon war nicht wirklich erwachsen. Man durfte einfach nicht die Maßstäbe für einen Erwachsenen auf ihn anlegen. Der Drache war eine komische Mischung aus Kleinkind und uraltem Wesen. Nach Drachenjahren hatten dreieinhalb Jahrhunderte Ellegon kaum aus dem Babyalter gebracht, und davon hatte Ellegon fast die ganze Zeit gefesselt in einer Kloake in Pandathaway gelegen.


      Wie behandelt man ein verängstigtes Kind? Nicht, indem man es aus seinem Leben ausschloß! Das war klar. Vielleicht gab es kein Patentrezept; aber auf alle Fälle konnte man damit anfangen, daß man ihm zuhörte.


      Karl nickte. Ich höre dir jetzt zu. »Ist schon gut, Ellegon. War meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, daß du gute Gründe hattest. Bist du sicher, daß du uns nach ... in die Nähe von Metreyll fliegen willst, wenn es dunkel ist?«


      *Ich werde es versuchen, Karl. Ich will es nächstes Mal besser machen. Bestimmt.*


      Er seufzte. »Ja, versuch's«, sagte er laut. Sein Verstand aber murmelte: Ich weiß, daß du es schaffst.


      Ahira schaute zu ihm mit gerunzelter Stirn auf. Der Zwerg saß noch eine Zeitlang schweigend da, ehe er sagte: »Ich habe dir eine Einkaufsliste aufgeschrieben mit den Sachen, die wir brauchen. Wir sollten sie aber alle gemeinsam noch mal durchgehen.«


      »Kein Problem. Hast du noch etwas auf dem Herzen?«


      Ahira nickte. »Was machen wir mit Riccetti? Er ist in einem Kampf praktisch hilflos, und ich wette, daß wir noch einige durchstehen müssen, ehe das alles vorbei ist.«


      »Tut mir leid; aber da weiß ich auch keine einfache Lösung. Sobald ich zurück bin, zeige ich ihm, wie man mit einem Schwert umgeht. Aber ich kann über Nacht keinen Schwertkämpfer aus ihm machen. Ehe er auch nur ein bißchen damit umgehen kann, dürften Monate vergehen. Hmmm ... er ist doch kein Linkshänder, oder?«


      »Nein. Warum?«


      Karl seufzte. »Dann ist es egal. Linkshänder sind im Schwertkampf immer im Vorteil, so wie zu Hause Tennisspieler, weil alle anderen nicht daran gewöhnt sind, daß die Klinge von der anderen Seite kommt. Es ist ...« Er brach ab. Natürlich! Die Unwissenheit eines Gegners war ein riesiger Vorteil. Damit hatten die Japaner am Ende der Feudalherrschaft zahllose Samurai entwaffnet. Aber wie, zum Teufel, hatte denn damals die Waffe geheißen?


      Es lag ihm auf der Zunge. Eine Kette, Gewichte an beiden Enden ...


      *Manriki-gusari. *


      Danke! Aber woher weißt du das?

    


    
      *Ich kann Gedanken lesen, Dummkopf!*

    


    
      Ahira lachte. »Frühstücke erst mal! Dann ruh dich heute aus. In Metreyll mußt du auf Draht sein. Karl?«


      »Ja?«

    


    
      »Eines mußt du mir noch versprechen: Kein Kampf, es sei denn in Notwehr!«

    


    
      »Gut!« Notwehr war ein dehnbarer Begriff, den man auf beinahe alle Situationen anwenden konnte, wenn man sie großzügig auslegte. »Das klingt vernünftig.«


      *Heuchler!*

    


    
      Was?

    


    
      *Du hast Alpträume, daß du durch Blut watest, und schon am nächsten Tag versuchst du dich um Ahiras Anordnung zu drücken, nicht mehr Blut zu vergießen als unbedingt nötig ist.*


      Ellegon ...


      »Entschuldige«, sagte der Zwerg. »Ich war noch nicht fertig. Du bist für deine blühende, ausladende Phantasie bekannt. Walter entscheidet, wann es Notwehr ist, nicht du!«


      »Verstanden.«


      »Gibst du mir dein Wort?«


      »Du läßt mir keine andere Wahl«, stöhnte Karl. »Ja.«


      »Gut.« Ahira hob beschwörend die Hände. »Mach bloß keinen Ärger. Das ist alles, worum ich dich bitte. Das ist doch wirklich nicht zuviel verlangt, oder?«


      »Das, mein Freund Ahira, kommt darauf an.«

    


  


  
    
      Kapitel drei

      Metreyll

    


    
      Ich habe nie etwas übrig gehabt für diese große Sekte, deren Doktrin es ist, aus der Menge sich nur einen Freund oder nur eine Geliebte zu erwählen und den Rest, obgleich er gut und weise ist, eiskalt zu vergessen. Doch ist dies der moderne Moralkodex. Auf breiten, ausgetretenem Weg marschieren diese Sklaven müden Schritts durch die Welt auf ihr Zuhause zu.

    


    
      Gefesselt an den einen Freund, vielleicht an einen mißgünstigen Feind, machen sie die längste, grauenvollste Reise.

    


    
      Percy Bysshe Shelley

    


    
      Das Refugium lag schon meilenweit hinter ihnen, die Wüste von Elrood eine halbe Meile unter ihnen. Im Schein der Sterne erstreckte sich dort die weite Ebene aus sonnengebackenem, rissigem Lehm, in der nur gelegentlich ein herausragender Felsen die Eintönigkeit unterbrach.

    


    
      Karl hielt sich zitternd auf Ellegons Rücken fest. Ihm schauderte nicht allein von der kühlen Nachtluft, die durch sein Haar wehte.

    


    
      Ein Blick hinunter ließ ihn erbeben. Selbst wenn die Wüste keine schlimmen Erinnerungen bedeutet hätte, wirkte sie schaurig. Es war eine Landschaft, wie sie auch die Apollo-Astronauten photographiert hatten; aber hier fehlte der Zauber der Erfüllung eines Traumes, den man bei ihren Bildern spürte.

    


    
      Hinter ihm meldete sich Walter Slowotski. »Ich würde mir keine Sorgen machen, Karl«, rief er und hatte Mühe, den Fahrtwind zu übertönen. »Es ist ein Vorteil — solange wir im Schutzgebiet sind. Jeder, der uns Schwierigkeiten machen will, müßte dazu vierzig Meilen Wüste durchqueren.«

    


    
      *Da hat er recht, Karl. So mächtig die Klerikerinnen der Hand auch sind - ich wette, daß sie für diesen Schutz dankbar sind.*

    


    
      Wahrscheinlich stimmte das. Das war eine der Schwierigkeiten auf dieser Welt: Sobald man etwas besaß — ein Stück Land, ein Pferd, ein Schwert oder nur das eigene Leben - mußte man immer damit rechnen, daß jemand versuchen würde, es einem wegzunehmen.


      Nur weil er es haben wollte.


      *Ist das in deiner Welt denn anders?* Karl hatte das Gefühl, als würde jemand mit sanften Fingern seinen Kopf streicheln — von innen. *Oder erinnerst du dich vielleicht nicht mehr ans Sudetenland, Litauen, Wounded Knee oder ...*


      Hör auf! Du hast deine Meinung klargemacht. Jetzt reicht's, oder?


      Aber verdammt noch mal, es gab einen Unterschied. Zu Hause wurde zumindest anerkannt, daß die Ausbeutung der Schwachen durch die Starken falsch war. Das spiegelte sich in Gesetzen, Gebräuchen und volkstümlichen Sagengestalten von Robin Hood bis Wyatt Earp.


      Es lachte leise vor sich hin. Es war die Legende, die zählte. Als er damals noch im Hauptfach amerikanische Geschichte studiert hatte, war Karl auf mehrere Berichte gestoßen, nach denen die Earp-Brüder genauso üble Strolche waren wie die Clantons, die sie niedergeschossen hatten — aus dem Hinterhalt — im O.K. Corral. Den Earps war es nur gelungen, Sheriff-Sterne für sich herauszuschlagen; das war alles.

    


    
      Und wenn man mal nachdenkt, hat Robin Hood wahrscheinlich die Reichen nur deshalb ausgeraubt, um die eigene Tasche zu füllen.


      Das ergab auch Sinn. In diesem Überfall-Geschäft war es doch einfacher, die Armen zu berauben als die Reichen — leider aber auch finanziell weniger lukrativ.

    


    
      *Deshalb heißen sie auch ›die Armen‹, Karl. Wenn es sich lohnen würde, sie zu berauben, würden sie ›die Reichen‹ heißen.*

    


    
      Komisch.

    


    
      *Nur für Leute mit Sinn für Humor.*


      Vor ihnen sah man die Grenze der Wüste, die wie mit einem Messer zwischen dem verdorrten Boden und dem Waldland dahinter gezogen war. Im Sternenschein erschienen die riesigen Eichen, die sonst bedrohlichen Riesen glichen, beinahe anheimelnd im Vergleich zur Wüste.


      Du mußt nicht weiter fliegen. Setz uns irgendwo in der Nähe ab.


      *Nur noch ein kleines Stückchen.* Ellegon verlangsamte seinen Flug. *Dann braucht ihr nicht so weit zu gehen.*


      Warum die plötzliche Sorge um meine Füße?


      *Ich habe meine Gründe*, antwortete der Drache und rümpfte im Geiste die Nase. *Aber wenn du so erpicht bist, deine Füße zu strapazieren ...*


      Der Drache kreiste über einer Lichtung zwischen den hohen Bäumen und schaffte dann eine sichere, wenn auch holprige Landung.


      Karl sprang von Ellegons Rücken und landete leichtfüßig. Instinktiv legte er die rechte Hand an den Schwertgriff, als er in die Nacht hinausspähte.


      Nichts. Nur Bäume im Dunkeln und ein überwachsener Pfad, der, wie er hoffte, nach Metreyll führte.


      Walter kletterte herunter und stellte sich neben ihn. »Ich schätze, daß wir so fünf Meilen vor uns haben«, sagte er und half Karl, den Rucksack anzuschnallen. »Wir könnten hier übernachten und morgen in die Stadt gehen.« Dann erhellte sich sein Gesicht. »Oder wir könnten gleich reinmarschieren.«


      Karl steckte die Daumen unter die Rucksackriemen. »Darf ich zweimal raten, was du lieber tätest?«


      *Geh auf Nummer Sicher. Rate dreimal.*


      »Also?« Slowotski zeigte auf den Pfad.


      »Warum nicht?« Ellegon, du machst dich besser auf den Weg. Aber tu mir noch den Gefallen und schau mal von oben, ob dieser Pfad auch zur Straße nach Metreyll führt.


      *Ich habe dich doch hier nicht zufällig abgesetzt, Trottel! Natürlich geht er dahin.*


      Als Karl und Walter sich davonmachten, setzten sich die Flügel des Drachen in Bewegung. Ellegon hob ab und verschwand himmelwärts in der Nacht. Einen Augenblick war seine Silhouette noch im Schimmer der Sterne zu erkennen.

    


    
      *Seid vorsichtig!* Seine mentale Stimme war kaum noch zu hören. Dann war er weg.

    


    
      Schweigend gingen Karl und Walter dahin. Sie mußten auf den Weg unter den Bäumen achten. Schließlich sagte Walter:


      »Ich hab einen Vorschlag, wenn es dir recht ist.«


      »Ja?«

    


    
      »Wir sind doch nur auf einem Einkaufsbummel, stimmt's?« Slowotski klopfte auf den Lederbeutel, der an seinem Gürtel baumelte.

    


    
      »Dir entgeht nichts, was klar auf der Hand liegt.« Karl zuckte mit den Achseln. »Um was geht's denn?«


      »Hmmm. Ich möchte mal so sagen: Ich möchte nicht das Risiko eingehen, etwas zu klauen. Zugegeben, solange wir im Heiligtum lagern, haben wir eine beruhigende Pufferzone zwischen Metreyll und der Wüste; aber das ist kein Grund, es auf die Spitze zu treiben. Wir wollen die Einheimischen nicht verärgern. Das wäre zu riskant.«


      »Prima. Dann wirst du also deine Talente nicht ausnützen?« Das war vernünftig. Sie hatten mehr als genug in Metreyll zu erledigen, und bei den Münzen, die sie hatten, war Geld noch lange kein Problem. Sie mußten Proviant einkaufen und einige Metallgegenstände, außerdem noch Waffen.

    


    
      »Das habe ich nicht gemeint.« Walter ging gebückt unter einem herabhängenden Ast hindurch. Dann hielt er ihn für Karl beiseite.

    


    
      Manchmal hatte es den Anschein, als würde Walter die Tatsache, daß Karl größer als er war, überbetonen. Aber vielleicht war das auch verständlich. Slowotski war gewohnt, in beinahe jeder Gruppe der Größte zu sein — bis jetzt.


      »Was ich sagen wollte«, fuhr Slowotski fort. »Daß du aufpassen mußt! Bestimmt gibt es in Metreyll irgendeinen Sklavenmarkt, wenn auch nicht so groß wie der in Pandathaway - die Wirtschaft der gesamten Umgebung hier basiert auf Sklavenhaltung.«


      »Und?«


      »Und - wir lassen den in Metreyll links liegen. Keine Einmischung in hiesige ... Bräuche; ganz gleich wie sehr wir sie zum Kotzen finden, jedenfalls vorläufig. Ich vermute, daß in Pandathaway immer noch eine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt ist. Wir brauchen wirklich keine Berichte dort, daß du noch lebst.«


      »Vielen Dank, daß du um meine Gesundheit so besorgt bist.«


      Slowotski holte tief Luft und schnaufte.


      »Und vielen Dank für deinen Sarkasmus. Glaube mir - ich bin um dich nicht so sehr besorgt; aber ich mache mir Sorgen um uns beide. Wenn du anfängst, in Metreyll mit dem Schwert herumzufuchteln, sitzen wir beide tief in der Scheiße.«


      »Walter! Wie kommst du bloß drauf, daß ich so eine Art blutrünstiges Monster bin?«


      »Hmmmm ... gestern war ein Anhaltspunkt.« Er hielt die Hand hoch, um Karls Einwände abzuwehren. »Okay, das war unter der Gürtellinie! Sieh mal - ich will doch nicht sagen, daß es dir Spaß macht, jemand aufzuschlitzen. Mit Ausnahme damals, als wir Ohlmin und seine Leute umgelegt haben, glaube ich nicht, daß du Brutalität magst. Aber es macht dir auch nicht mehr so viel aus wie früher. Das kam deutlich raus in dem, was du in Pandathaway gesagt hast, nachdem du Ellegon befreit hattest: Daß es für dich so wichtig war, etwas zu tun, daß du dir über die Konsequenzen erst hinterher Sorgen machen wolltest.«


      »Warte ...«


      »Nein! Du wartest! Slowotskis Gesetz Nummer siebzehn: Du sollst immer über die Konsequenzen deiner Handlungen nachdenken. Du könntest uns alle in Teufels Küche bringen, wenn du den Kopf verlierst.«


      Karl verstand, was Walter ihm sagen wollte. Alles gut und schön. Die Befreiung Ellegons hatte sie alle viel gekostet. Aber sich zu verpflichten, nichts wegen Leuten in Ketten zu unternehmen ...


      Karl zuckte mit den Schultern. »Ich habe Ahira mein Wort gegeben. Laß es damit gut sein.«


      Walter seufzte tief. »Wenn ich dich nicht wirklich überzeugen kann, daß ich recht habe, Karl, traue ich einfach deinen Reflexen nicht. Ich habe gesehen, wie du sofort die Hand an den Schwertgriff legst, sobald dich irgend etwas stört. Sicher, normalerweise tust du keiner Fliege etwas. Ich habe auch keine Angst, daß du mich durchbohrst, wenn ich nicht genug Zucker in deinen Kaffee tue ... Die Schwierigkeit ist die, daß du so denkst, als wärst du der Einzige, der unter deinen Handlungen zu leiden hat, verdammt!«


      »Das klingt, als ob du Angst hättest?«


      »Habe ich auch! Nicht wegen meiner zarten Haut. Eigentlich wollte ich es dir nicht sagen, aber ... Ellegon hat mir etwas auf dem Flug hierher anvertraut. Er hat dich ausgeschaltet, weil er nicht sicher war, ob du es wissen solltest oder nicht. Er hat es mir überlassen, ob und wann ich dir etwas sage.«


      »Und um welches ungeheure Geheimnis handelt es sich?«


      »Na ja, du weißt, daß seine Nase viel empfindlicher ist als unsere.« Walter schüttelte langsam den Kopf. »Das muß für ihn die Hölle gewesen sein, dort in der Kloake. Also, er kann Dinge erfassen, die wir nicht merken, sogar Dinge, bei denen sich ein medizinisches Labor zu Hause schwertun würde. Zum Beispiel ganz leichte biochemische Veränderungen. Hormone und so.«


      Karl lief es kalt über den Rücken. »Biochemische Veränderungen bei wem?«


      »Andrea. Bis jetzt wissen es nur du, Ellegon und ich, Karl. Sie ist schwanger, wenn auch erst ein paar Tage. Ich schätze, ich sollte dir jetzt gratulieren, Alter.«


      O Gott! »Du lügst!« Er wandte sich Slowotski zu. »Gib's zu!«

    


    
      »Nein. Na, ist dir jetzt endlich ein Licht aufgegangen? Wenn du Scheiß baust, bringst du nicht nur dich und mich und Andy in Gefahr. Wenn du dich umbringen läßt oder uns alle auf die Fahndungsliste bringst, gefährdest du das Leben eines ungeborenen Kindes: deines Kindes!« Slowotski knurrte. »Hast du immer noch Lust, Lone Ranger zu spielen? Wenn du mich Tonto nennst, renne ich dir ein Messer rein, das schwöre ich.«


      In seinem Kopf drehte sich alles. Ein Baby?


      »Karl, du ...«


      »Schon gut! Ich hab's kapiert!« Ich werde Vater! Er rieb sich mit den Fingerknöcheln die Schläfen. Auf mich wird ein kleines Kind angewiesen sein.


      »Das hoffe ich«, sagte Slowotski feierlich. Dann schlug er Karl auf die Schulter und fragte, um ihn aufzuheitern: »He, kann ich Taufpate sein?«


      »Halt die Klappe!«


      Slowotski lachte.

    


    
      »Du willst was?« Der Schmied wandte sich von der Esse ab und brachte das rotglühende Metallstück zum Amboß. Er hielt es mit der langen Zange aus Schmiedeeisen. Dann nahm er den Hammer und schlug erst ein paarmal versuchsweise auf das Metall, ehe er richtig loslegte. Vor den Funken trat Karl etwas zurück. »Ich brauche eine Kette«, sagte er auf erendra. »Etwa so lang.« Er hielt die Hände etwa drei Fuß auseinander. »An jedem Ende soll ein Eisengewicht sein — walzenförmig, halb so groß wie meine Faust; falls du so etwas machen kannst.«

    


    
      »Das ist nicht schwierig«, antwortete der Schmied und ging mit seinem Eisen wieder zur Esse. »Das habe ich bis Mittag fertig, wenn du es eilig hast.«


      Schweißbäche flossen über sein Gesicht in den spärlichen roten Bart. Er trat kurze Zeit die Blasebälge, dann machte er eine Pause und trank mit Hilfe einer Schöpfkelle Wasser aus einem Eichenfaß. Der Schmied trank in tiefen Zügen. Man konnte sehen, wie er jeden Schluck genoß. Dann füllte er die Kelle nochmal, legte den Kopf zurück und schüttete das Wasser über sein Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf, um das Wasser aus den Augen zu entfernen.


      »Wozu brauchst du das denn?« fragte er Karl und bot ihm auch eine Kelle Wasser an. Er hob eine Augenbraue.


      »Ein religiöses Instrument.« Karl nahm die Kelle und trank. »Ich bin ein Apostel des Metallgotts.«


      Der Schmied legte den Kopf schief. »Es gibt keinen Metallgott.«


      »Dann bin ich wahrscheinlich auch nicht sein Apostel.«


      Der Schmied warf den Kopf zurück und lachte laut. »Und Teerhnus könnte leicht die Nase abgeschnitten werden, wenn er sie in Dinge steckt, wo sie nicht hingehört, stimmt's? Na schön! Wie du willst. Nun zum Preis ...«


      »Wir sind noch nicht fertig. Ich brauche zwei davon. Außerdem will ich noch andere Sachen kaufen. Ich brauche ... einen Allzweckamboß, eine Grundausrüstung Werkzeuge — Hammer, Zange — und etwa hundert Pfund Rundstabeisen, Feinblech, etwas ...«


      Der Schmied prustete. »Puu! Auch wenn es in Metreyll genug Arbeit für zwei Schmiede gibt, siehst du mir nun nicht danach aus.« Er setzte den Hammer ab und nahm Karls rechte Hand in seine beiden. »Diese Schwiele hier erzählt mir, daß du viel Zeit mit dem Schwert in der Hand verbracht hast, aber nicht mit dem Hammer. Und als Lehrling bist du zu alt.«


      Karl zog die Hand zurück. »Es ist für einen Freund. Und wie viele Münzen muß ich für das ganze Zeug bezahlen?« Es war schwierig, sich auf das Geschäftliche zu konzentrieren, wenn es im Hinterkopf dauernd dröhnte: Vater — ich werde Vater!


      Teerhnus schüttelte den Kopf. »Du weißt ja nicht, wovon du redest.« Er zeigte auf die sieben verschiedenen Ambosse, die in der Schmiede herumstanden. Jeder war auf einem Baumstamm montiert. In Größe und Aussehen unterschieden sie sich gewaltig. Da war ein Winzling, der keine fünfundzwanzig Pfund wog, bis hin zu einem riesigen, beinahe würfelartigen Monstrum von Amboß, den wahrscheinlich nicht einmal Karl hätte hochheben können. »Sogar ein hirnloser Hufschmied braucht mindestens zwei Ambosse, um irgend etwas arbeiten zu können. Wenn dein Freund mehr als nur Hufeisen schmieden will, braucht er wenigstens drei. Und ich brauche ziemlich viele Münzen für jeden. Verdammt, es ist eine Heidenarbeit, einen neuen Amboß zu gießen. Hast du etwa vor, mit den Dingern zu reisen?« Unter den schweren Augenbrauen musterte er Karl. »Ich wäre ein Narr, deinem Freund zu helfen, mir Konkurrenz zu machen, ganz gleich wie hoch der Preis ist.«


      Karl schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht vor. Ich schwöre es.«


      Der Schmied nickte. »Auf dein Schwert, bitteschön!«


      Karl zog langsam sein Schwert und balancierte die Klinge auf den ausgestreckten Handflächen. »Was ich geschworen habe, ist die Wahrheit.«


      Der Schmied zuckte mit den Schultern. »Na schön, das wäre dann wohl erledigt. Das Schwert ist wirklich prima gearbeitet. Sind das Sciforth-Zeichen?«


      »Ich weiß nicht. Möchtest du es sehen?«


      »Natürlich.« Teerhnus nahm den Griff in seine Pranken.


      Er hielt das Schwert sorgsam und strich mit dem rauhen Daumennagel über die Schneide. »Sehr scharf. Bekommt auch nicht so schnell Scharten, wette ich.« Er schnippte mit dem Finger gegen die Klinge und lächelte über das helle ting. »Nein!« beantwortete er selbst seine Frage. »Das ist keine Sciforth-Klinge. Die machen guten Stahl in Sciforth; aber nicht so guten. Könnte Endeil sein. Die Zwerge da wissen Bescheid über Legierungen.« Er kramte in einer Holzkiste herum, bis er ein weiches Wolltuch fand. Dann gab er das Schwert und das Tuch Karl. »Wo hast du es her?«

    


    
      Karl zuckte mit den Schultern, während er mit dem Tuch die Klinge abrieb. Dann steckte er das Schwert wieder in die Scheide. Er konnte nicht die Wahrheit sagen. Der Schmied hätte sie ihm nicht geglaubt. Oder, was noch schlimmer wäre, vielleicht doch. Zu Hause, auf der anderen Seite, war das Schwert ein Messer zum Enthäuten gewesen. Es war prima herübergekommen. »Ich habe es irgendwo gefunden.« Lieber eine Ausflucht als eine Lüge. »Also, wann kannst du die Ambosse und das ganze Zeug fertig haben?«

    


    
      »Hmmmm ... hast du die Absicht, lange in Metreyll zu bleiben?«

    


    
      »Nicht länger als bis Sonnenuntergang. Ich bin auf dem Weg nach ...« Er stellte sich Ahiras Karte der Gegend vor und nannte wahllos eine Stadt. »... Aeryk. Wenn es dunkel ist, will ich aus Metreyll weg sein.«

    


    
      »Ist nicht zu schaffen!« Der Schmied schüttelte den Kopf. »Ich habe schließlich Arbeit fertigzumachen. Ich könnte dir etwas Stabeisen abgeben; aber ich habe keine überzähligen Hämmer. Und einen Amboß zu gießen, ist mir wirklich zu mühsam.«


      Karl holte zwei Platinmünzen heraus und hielt eine zwischen Daumen und Zeigefinger. Auf der einen Seite sah man die Büste eines bärtigen Mannes, auf der anderen stilisierte Wellen. »Bist du sicher?«


      »Pandathaway-Münzen, aha?« Der Schmied hob die gespreizten Hände. »Ja ... als Anzahlung sind die beiden nicht schlecht; aber ich will noch sechs bei Lieferung.«


      »Die sind aus Platin — und aus Pandathaway! Ich habe gedacht, daß du diese zwei begeistert annehmen und mir noch Goldmünzen zu dem Eisen zurückgeben würdest.«


      »Das bezweifle ich«, sagte der Schmied grinsend. »Das war völlig danebengedacht! Sagen wir sieben Platin und wir sind beide zufrieden.«


      Eigentlich war das Geld ja kein Problem; aber Karl wollte nicht durch zu große Freigebigkeit Aufmerksamkeit erregen. »Drei! Und du gibst mir fünf Gold zurück. Pandathaway-Münzen, nicht dieses billige Metreyll-Falschgeld.«


      »Sechs Platin und sechs Gold. Und du bleibst lange genug in Metreyll, um mir beim Gießen von drei neuen Ambossen zu helfen.«

    


    
      Karl stöhnte und stellte sich auf eine längere Feilscherei ein. »Vier ...«

    


    
      Fünf Platinmünzen, sechs goldene, vier silberne und einen krummen Kupferling ärmer, wartete Karl auf dem Stadtplatz in der Nähe des Palastes des Lords auf Walter Slowotski.

    


    
      Metreyll war anders angelegt als die Städte, die sie bisher gesehen hatten. Anders als Lundeyll hatte die Stadt keine Stadtmauer und im Gegensatz zu Pandathaway war sie ganz von Land umschlossen und offensichtlich nicht streng geplant. Metreylls Straßen zogen sich vom zentralen Palast hinaus wie ein Spinnennetz, das eine geistesgestörte Spinne gefertigt hatte.


      Vielleicht war es leicht übertrieben, das Gebäude einen Palast zu nennen. Es war eine Ansammlung von neun zweistöckigen Häusern aus Sandstein, von einer engen, bröckligen Brustwehr umgeben. Den hochgezogenen Fallgattern sah man ihr Alter an. Das Holz war rissig, und die Ketten zum Hochziehen waren so rostig, daß sie wohl selten, wenn überhaupt, herabgelassen wurden.


      Am Tor saßen zwei Wachen in Rüstungen auf Dreifüßen, die Speere an die Mauer gelehnt, außer Reichweite. Sie warfen ihm gleichgültige Blicke zu.


      Karl nickte vor sich hin. Verluderte Verteidigungsanlagen waren ein deutliches Zeichen, daß Metreyll schon länger keinen Krieg mehr erlebt hatte, und die Gleichgültigkeit der Wachen ließen darauf schließen, daß die Einheimischen an Fremde gewöhnt waren.


      »Schläfst du schon im Stehen?«


      Walter blinzelte von der Ladefläche eines halb beladenen Wagens auf ihn herab. »Du wirst dich freuen zu hören, daß Rindfleisch billig ist; die Viehzüchter hatten anscheinend ein gutes Jahr. Ich habe ungefähr vierhundert Pfund Trockenfleisch für 'n Appel und 'n Ei mitgenommen. Na ja, nicht direkt nachgeschmissen, aber immerhin.«


      Er stieg herunter und streichelte die beiden vorgespannten Mulis.


      »Pferdefleisch - sogar Mulifleisch - ist sauteuer. Ich habe einen Hengst und noch einen Wallach erstanden — der Stallbursche paßt bis heute abend auf sie auf; aber die haben mich eine Stange Geld gekostet. Anscheinend erwarten sie dies Jahr noch einen Rekordertrag bei den Rindern, und die tributpflichtigen Viehzüchter zahlen hübsche Löhne — für alle möglichen Arbeiter.«


      Karl lächelte, nahm seinen Rucksack ab und warf ihn auf den Wagen. »Beinahe wünschte ich, wir brauchten etwas Geld. Als Kind habe ich immer davon geträumt, Cowboy zu sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könnten wir alle irgendwo als Arbeiter anheuern, wenn auch nur für kurze Zeit.« Sie müßten natürlich einen Weg finden, Ellegon außer Sicht zu halten.


      Nein, das war wohl nichts. Er hatte jetzt Verantwortung. Da mußte die Erfüllung von Kinderträumen noch warten.


      Walter schüttelte den Kopf. »Ich halte das nicht für eine glückliche Idee. Sie heuern die Leute nur für einen Viehtreck - und rate mal, wohin der geht.«


      »Pandathaway?«


      Slowotski nickte. »Alles geht nach Pandathaway - außer uns, hoffe ich. Ich bezweifle, daß sie Komplizen bei einem Schwerverbrechen mit Samthandschuhen anfassen.«


      »Stimmt! Dann halte man die Augen offen!«


      »Die schließen sich nie, Karl. Und was hast du bei dem Schmied ausgerichtet?«


      »Viel. Allerdings hat er zäh verhandelt. Wenn ich es mir so überlege, hat er mich bestimmt übers Ohr gehauen. Aber er hat noch ein paar gebrauchte Schwerter dreingegeben.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Auf alle Fälle können wir das Zeug auch bei Sonnenuntergang abholen — im Westen der Stadt.« Er schaute zur mittäglichen Sonne hinauf. »Hast du einen Vorschlag, was wir bis dahin unternehmen könnten?«


      Slowotski zog eine Augenbraue hoch. »Freudenstraße? Oder wie sie das hier nennen. Hier gehts lang.« Er zeigte den Weg. »Du mußt aber Andy nicht betrügen. Du kannst dir ein paar Bierchen genehmigen, während ich mich mal umsehe, was es so gibt. Gefangener meiner Hormone - so bin ich.«


      Karl lachte. »Warum nicht? Ich könnte ein Bier vertragen.« Er schwang sich auf den Wagen und streckte sich auf einem Sack mit Getreide aus. »Du fährst.«

    


    
      Sie rollten gemütlich durch die Gassen, vorbei an Märkten, wo ein schwitzender Getreidehändler seine Musselinsäcke mit Weizen und Gerste unter einer Plane verhökerte, vorbei an einem halbverfallenen Pferch, wo ein recht beleibter Pferdeknecht seine halblahmen Wallache und Stuten mit Senkrücken striegelte, vorbei an einer Werkbank im Freien, wo ein schielender Lederarbeiter und ein Schwertkämpfer mit Schnurrbart sich heftig über den Preis eines Western-Sattels stritten.

    


    
      Wagen quietschten durch die Stadt, als Bauern und ihre Sklaven Getreidesäcke und Kisten mit Hühnern zum Markt fuhren. Manche Wagen wurden von staubbedeckten Mulis gezogen, andere von Ochsen. Manche hatten auch Handwagen, vor die Sklaven gespannt waren.


      Karl griff nach seinem Schwert. Er strich über die Scheide aus Haifischhaut, seufzte und ließ die Hand sinken. Verdammt! Walter hatte recht gehabt. Es war wirklich nicht die Zeit oder der Ort, sich auf einen Kampf einzulassen. Und außerdem kann ich das Problem nicht damit lösen, daß ich jeden in Stücke haue, der einen Sklaven besitzt. Das bringt nichts.


      Der Gedanke half ihm auch nicht, sich besser zu fühlen. »Verdammte Scheiße!«

    


    
      »Bleib bloß ruhig!« flüsterte Slowotski und trieb die Mulis an.


      Die Straßen wurden breiter, als der Sklavenmarkt in Sicht kam. Vor einem kastenähnlichen Wagen mit dem Wellen-und-Ketten-Emblem der Sklavenhändlerzunft aus Pandathaway fand eine lautstarke Auktion statt, zu der etwa hundert Interessenten und Zuschauer gekommen waren.

    


    
      Der Auktionator nahm grinsend eine Handvoll Münzen von einem Bauern und klinkte die Ketten des Bauern um die Mitte eines mageren, bärtigen Sklaven, ehe er seine eigene Kette entfernte. »Mit dem hast du bestimmt keine Schwierigkeiten. Der ist gut gezähmt«, sagte der Auktionator, als der Bauer einen Hanfstrick um den Hals des Sklaven legte und ihn wegführte. Karl lief es kalt über den Rücken, als er die alten Narben kreuz und quer auf dem Rücken des Sklaven sah. Gut gezähmt ...


      »Ruhig, Karl«, flüsterte Walter. »Du kannst auch nichts machen.«


      Einer der Sklavenhändler brachte den nächsten Sklaven aus dem Wagen. Dieser war nicht sehr groß, dunkel und nur mit einem schmutzigen Lendenschurz bekleidet. Seine Narben vom Auspeitschen waren frisch. Leuchtend rote Striemen waren wahllos auf seinem behaarten Körper und den Beinen verteilt. Fältchen um Mund und Augen wiesen darauf hin, daß er früher oft gelächelt hatte. Aber jetzt lächelte er nicht. Mit Ketten um Hals, Handgelenke und Knöchel starrte er düster auf die Menge.


      Karl zuckte zusammen. »Walter, den kenne ich.«

    


    
      »Wirklich?« Walters Ausdruck strafte seinen ruhigen Tonfall Lügen. Er sah aus, als hätte man ihn geschlagen.

    


    
      »Die Spiele in Pandathaway - er war mein erster Gegner. Man hat ihn nach wenigen Sekunden rausgenommen.«


      Das war entsetzlich. Ein werdender Vater hatte kein Recht, sein Leben aufs Spiel zu setzen — von der Gefahr für die anderen abgesehen. Aber diesen Mann kannte Karl. Zugegeben, kein enger Freund. Er kannte nicht einmal seinen Namen, aber er kannte ihn.

    


    
      Er schaute Slowotski an.

    


    
      Der Dieb schüttelte den Kopf. »Karl, tu uns beiden den Gefallen und mach ein anderes Gesicht. Die Leute fangen an, dich anzustarren.« Er senkte die Stimme. »So ist's besser. Wir sind nur auf der Durchreise und plaudern über das Wetter und die Fleischpreise, kapiert? Ich weiß nicht, welchen haarsträubenden Plan du ausarbeitest; aber wir werden ihn nicht ausführen. Auf gar keinen Fall! Denk dran: du hast Ahira dein Wort gegeben.«


      »Walter ...«


      Slowotski hob die Hand. »Jetzt ist nicht die Zeit, deine Ehre unter Beweis zu stellen. Wir haben jede Menge Münzen. Wir bieten mit. Rühr dich nicht von der Stelle!« Er warf Karl die Zügel zu, sprang vom Wagen und mischte sich in die Menge.


      Es war eine heiße Versteigerung. Mehrere einheimische Bauern trieben den Preis von anfänglich zwölf Goldstücken auf über zwei Platinmünzen. Der hartnäckigste Bieter, ein untersetzter Mann in schweißbefleckter Tunika, warf nach jedem Bieten einen herausfordernden Blick auf Slowotski. Als das Angebot über zwei Platin war, hob der Kerl die Arme hoch und ging leise fluchend weg.


      Endlich hob der Auktionator den Zweig über den Kopf. Er hielt ihn zierlich zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Bietet jemand für diesen Mann mehr als zwei Platin und drei Gold?« fragt er in geübtem Singsang die Menge. »Ein wertvoller Sklave mit guten Manieren, zweifellos hervorragend zur Feldarbeit und zur Zucht geeignet. Er und seine Söhne werden hart arbeiten und wenig Essen brauchen. Nein? Dann zum Ersten und zum Zweiten und ...« Er knickte den Zweig. »... zum Dritten. Der Sklave ist verkauft.«


      Er nickte Slowotski zu. »Wollt Ihr ihn gleich mitnehmen? Also gut. Keine Ketten? Zwei Silberstücke für die, die er trägt, wenn Ihr sie wollt. Das empfehle ich Euch. Der Bursche ist noch nicht so ganz an sein Halsband gewöhnt. Noch nicht! Und - Vorsicht vor den Zähnen, er ist bösartig!«


      Walter griff in den Beutel und zahlte. Dafür bekam er den Sklaven samt Kette und einen eisernen Schlüssel. Mit Püffen und Flüchen holte er den Mann von der Plattform und führte ihn zum Wagen.


      Die Augen des Sklaven wurden groß, als er Karl sah. »Du bist Kharl ...«


      Slowotski schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und zog ein Messer. »Bewege deine Zunge nicht, wenn du sie im Maul behalten willst.« Die Messerspitze berührte den Hals des Sklaven. Er zwang ihn, auf den Wagen zu klettern. Der Auktionator lächelte ihm aufmunternd zu, ehe er den nächsten Sklaven aufrief.


      »Sei ganz still«, flüsterte Karl. »Keine Sorge! Alles wird gut.«


      »Aber ...«


      »Schscht!« Klappernd setzte sich der Wagen in Bewegung. »Ich kenne am Stadtrand einen Schmied. Wir müssen noch etwas abholen; aber bald bist du den Halskragen los. Nur Geduld!«


      »Du meinst ...«


      »Er meint, daß du frei bist«, sagte Walter und zog an den Zügeln. »Man kann es nur noch nicht sehen.«


      Der kleine Mann verzog das Gesicht, als würde er auf einen Schlag warten. Dann schüttelte er verblüfft den Kopf. »Meinst du das wirklich, Kharlkuhlinayn?« Halb war es eine bange Frage, halb eine ungläubige Feststellung.


      Als Karl nickte, wurde sein Gesicht ernst. Dann erschien auf seinem Gesicht ein Lächeln, ein ganz besonderes Lächeln.


      Karl sagte nichts. Niemand hätte begriffen, wie wunderschön dieses Lächeln war.


      Es sei denn, er hätte es auf dem Gesicht eines geliebten Menschen gesehen.


      Oder in einem Spiegel.

    


    
      »Ch'akresarkandyn ip Katharhdn«, sagte der kleine Mann und setzte sich auf einen Weizensack auf dem Wagen. Dann rieb er sich die Stellen, die die Ketten wundgescheuert hatten. Sie waren entzündet und sonderten an mehreren Stellen ekligen grünlichen Eiter ab. Zweifellos schmerzten seine Knöchel und Handgelenke grauenvoll; aber er strich nur drüber, ohne zu klagen. »Es ist nicht so schwer auszusprechen wie Kahrlkuhlinayn.«

    


    
      »Nenne mich Karl.«


      »Du kannst mich Chak nennen, wenn du willst. Du kannst mich nennen, wie du willst.« Chak nickte bedächtig. »Ich stehe tief in deiner Schuld, Karl. Ich verstehe nicht, warum du mich befreit hast; aber ich schulde dir viel.«

    


    
      Walter lachte leise. »Dann hast du also nur etwas gegen Sklaverei, wenn du der Sklave bist.«

    


    
      Chak runzelte die Stirn. »Natürlich. So ist es doch. Allerdings ...« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt Zeiten, wo sich mir der Magen umdreht. Aber es muß nicht viel passieren, damit sich mir der Magen umdreht. Ich bin ein Katharhd. Wir haben eine sehr empfindliche Verdauung.«


      »Was ist dir passiert?« erkundigte sich Karl. »Als wir uns begegnet sind, hast du von den Gewinnen aus den Spielen gelebt, aber ...«


      »Dem hast du ein Ende gemacht, Karl. Ich habe viele Stunden damit verbracht, deinen Namen zu verfluchen. Als du mich in der ersten Runde rausgeworfen hast, hatte ich nur noch ein paar Kupferlinge. Ich bin solch ein Idiot, daß ich bei dem Schlitzohr Therranj angeheuert habe. Er sagte, daß er Wachen für Lord Khoral suchte. Diese verdammten Elfen müssen doch immer lügen!


      Na ja, dann sind vierzehn von uns nach Pandathaway geritten. Hat eine Weile gedauert, bis wir an Aeryk und den Handelsstraßen vorbei waren. In der Nacht darauf lagerten wir und aßen und tranken — eine Extraration Wein, präparierten Wein. Wir wachten dann in Ketten auf und wurden in kleinen Gruppen verkauft. Therranji war insgeheim ein Mitglied der Sklavenhändlerzunft, nicht Werber für Khoral!« Chak zuckte mit den Schultern. »Er wollte uns nur aus Pandathaway weglocken. Dadurch entging er der Bestrafung durch den Zünfterat, weil er den Ruf der Stadt als sicheren Ort ruiniert hatte.« Seine Augen verschleierten sich. »Für ihn wird es allerdings kein sicherer Ort bleiben.«

    


    
      Hinter einer Biegung hörte man Hufschlag und entferntes Wiehern.


      Chaks Nasenflügel blähten sich. »Dieses verdammte Wiehern kenne ich. Das ist der Wagen meiner früheren Besitzer.« Seine rechte Hand fuhr nach links an die Mitte. »Ich wünschte, ich hätte ein Schwert!« Sein Blick fiel auf die beiden Waffen, die in ihren Scheiden auf dem Wagenboden lagen. »Würdest du mir eins leihen?«

    


    
      Karl nickte. »Sicher.«

    


    
      »Nein!« Walter schüttelte den Kopf. »Wir wollen keine Schwierigkeiten. Karl gib ihm deine Tunika! Ich will nicht, daß sie Chaks Ketten sehen. Wir brauchen kein Geschwätz über zwei Fremde, die einen Sklaven kaufen und dann freilassen.«

    


    
      Karl schüttelte den Kopf. »Ich habe nie mein Wort gegeben, nicht ...«


      »Karl! Es ist doch im Prinzip dasselbe! Also ist dein Wort etwas wert oder nicht? Bitte, gib ihm die Tunika.«


      Langsam nickend gehorchte Karl. »Rühr dich nicht!« Er warf Chak die Tunika zu, der sie ohne Bemerkung überstreifte, obwohl ihm der Saum bis über die Knie hing. Dann wickelte er sich in eine Decke, um die Beine zu verstecken und widmete sich intensiv der Betrachtung eines Sackes.


      Karl griff schnell nach dem Rapier und warf es Walter zu.


      Slowotski zog die Augenbraue hoch. Karl schüttelte den Kopf. »Ich will wirklich keinen Streit«, sagte Karl. »Aber leg es an. Wir brauchen schließlich nicht völlig wehrlos auszusehen, oder?«


      »Na ja ...« Walter gürtete widerstrebend das Rapier um die Mitte. »Tun wir ganz beschäftigt.«


      Karl sprang vom Wagen und tränkte die Mulis, während Walter die Zügel genau überprüfte.


      Ohne Zwischenfall passierte der Wagen der Sklavenhändler. Allerdings warfen die beiden, die nebenher ritten, fachkundige Blicke auf Walters und Karls Waffen. Karl nickte grimmig. Als der Schmied sich einverstanden erklärt hatte, zwei Schwerter draufzulegen, hatte Karl absichtlich für Walter ein schlankes Rapier ausgesucht, eines mit einem vielbenutzten, vom Schweiß gebräunten Knochenheft. Da Slowotski mit einer Klinge nicht umgehen konnte, schien es ihm ratsam, eine Waffe für ihn zu wählen, die eine nicht vorhandene Geschicklichkeit vortäuschte.


      Aus den vergitterten Fenstern des Kastenwagens lugten mehrere schmutzige Gesichter. Chak hielt sein Gesicht abgewendet, konnte aber einem flüchtigen Blick nicht widerstehen.


      Als der Wagen weitergefahren war, seufzte er. »Verdammt!« Dies Wort war in erendra und Englisch gleich, worüber sich Karl manchmal Gedanken machte.


      Karl nahm die Hand vom Schwertgriff. Walter und Ahira hatten recht. Sie konnten es sich nicht leisten, hier und jetzt die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber ...


      Aber das ist keine Entschuldigung.


      Walter schaute ihm in die Augen. »Es tut mir leid, Karl; aber Slowotskis Gesetz Nummer neun: Manchmal kannst du nichts gegen etwas machen, das stinkt.« Er seufzte. »Ganz gleich wie sehr es zum Himmel stinkt«, fügte er leise hinzu.


      Chak zog Karls Tunika wieder aus. »Das Kind liegt mir auf dem Magen. Viel zu jung.«


      Karl zog eine Augenbraue hoch, als er die Tunika überstreifte.


      »Sie ist höchstens elf. Aber Orhmyst - er ist der Herr; die anderen sind nur Handlanger — mag seine Frauen jung. Sagt, dann macht's mehr Spaß. Er hat diese Kleine fast ein Jahr, seit er Melawei überfallen hat. Immer hat er gesagt, daß er sie behalten will, auch noch in Pandathaway. Sagte, sie würde nicht viele Münzen bringen, verglichen mit dem Vergnügen.«


      Karls Herz pochte. »Was?«


      Walter wurde schneeweiß. »Er vergewaltigt ein elfjähriges Mädchen?«


      Chak rieb sich den Nacken. »Jede Nacht. Sie weint dann den ganzen Tag und bittet um einen Heiltrank, damit sie die Blutungen stillen kann. Orhmyst ist nicht sehr zart.« Chak schlug mit der Faust gegen den Wagen. »In Katharhd würden wir ihm die Eier abschneiden, ganz gleich, ob das Mädchen Sklavin oder frei ist.«

    


    
      »Walter«, sagte Karl. »Wir können nicht ...«

    


    
      »Halt die Klappe, verdammt noch mal! Laß mir eine Minute Zeit!« Slowotski steckte die Faust in den Mund und kaute darauf herum.


      Dann hob er die Hände. »Cullinane, es wäre nicht möglich, daß du das arrangiert ... nein, laß.« Er schaute Karl an. »Erinnerst du dich, daß ich gesagt habe, daß man manchmal nichts machen kann gegen etwas, das stinkt?«


      Karl nickte langsam.


      »Also vergiß das Ganze! Manchmal habe ich keinen blassen Schimmer, was ich alles daherrede ...«


      »Darüber sind wir uns zumindest einig.«


      »... aber nun zur Sache: Wie willst du die Sache anfangen? Du bist der Taktiker, nicht ich.«


      »Ich habe Ahira versprochen, mich auf keine Kämpfe einzulassen, es sei denn in Notwehr.« Er lachte leise, weil er wußte, was Walter sagen würde.


      »Und du hast zugestimmt, daß ich entscheiden würde, was ein Notfall ist. Jetzt haben wir einen.« Er lächelte etwas unsicher. »Wir können die passende Rechtfertigung später ausarbeiten. Taktik ist deine Abteilung: Wie packen wir's an?«


      Karl lächelte. »Wir folgen ihnen, aber mit Abstand, bis es dunkel wird. Dann hast du das Vergnügen, dich heimlich, still und leise als Pfadfinder zu betätigen und alles auszukundschaften.« Er wandte sich an den kleinen Mann. »Machst du mit? Du bekommst auch einen Anteil von ihren Münzen?«

    


    
      Chak zuckte mit den Schultern. »Das wäre mir recht. Man kann immer Geld brauchen. Ganz besonders jetzt.« Er klopfte auf einen nicht vorhandenen Beutel. Dann nahm er das andere Schwert vom Wagen und zog es ein Stück aus der Scheide. Es war eine weite Klinge mit einer Schneide, beinahe eine Sichel. Chak nickte. »Solange mein Anteil das hier einschließt, ist es die Sache wert.«

    


    
      Karl hob eine Braue. »Na, vielleicht hast du auch mit diesen Leuten ein Hühnchen zu rupfen.«


      »Das auch.« Chak lächelte bitter. »Das ganz bestimmt.«

    


    
      Karl saß mit dem Rücken an einer hohen Pinie, das Schwert auf den Knien. Er ließ die Manriki-Gusari-Kette durch die Finger gleiten. Das hielt seine Hände ruhig.

    


    
      Über ihm rauschten die Äste und Piniennadeln im Wind, ließen die glitzernden Sterne hindurchscheinen oder verdeckten sie. Aus dem Westen wehte eine kühle Brise über seine Brust. Eine halbe Meile die Straße hinab, hinter einer Baumgruppe verborgen, brannte ein Lagerfeuer und schickte Funkengarben in den dunklen Nachthimmel.


      Chak meinte leise: »Dein Freund braucht aber lange. Ist bestimmt über die eigenen Füße gestolpert und hat sich das Genick gebrochen.« Er strich über die Klinge seines Sichelschwerts und lutschte zum zwanzigstenmal an dem Schnitt. »Gute Klinge.«


      Karl schüttelte den Kopf. »Nein, wir hätten etwas gehört. «


      »Wir hätten gehört, wenn es eine gute Klinge ist? Wirklich?«


      »Nein! Wenn ihm etwas zugestoßen wäre und ...« Karl brach ab und musterte Chak von der Seite. Das Gesicht des kleinen Mannes sah herrlich dumm aus. »Scheint mir, daß du deinen Sinn für Humor wiederfindest.«


      Chak lächelte. »Ich scherze immer vor einem Kampf. Hilft, die Nerven zu festigen. Also, mein Vater, der hat immer getrunken. Behauptete, es würde seine Augen schärfen und sein Handgelenk stärken. Das hat es auch.«


      »Ach ja?« Karls Stimme klang skeptisch.


      Ein kurzes Grunzen. »Bis zum letzten Mal. Da war sein Handgelenk so steif, daß es immer noch gerade wie ein Pfeil abstand, als ein Zwerg ihm den Arm abschlug.« Er biß sich auf die Lippe. »Deshalb trinke ich nichts vor einem Kampf — ein Scherz macht das Gelenk lockerer.« Er schaute zu Karl. »Da du jetzt alles über mich weißt, könntest du mir sagen, wo du herkommst. Der Name klingt fremdartig. Allerdings siehst du ein bißchen wie ein Salke aus. Ein großer Salke; aber sie züchten sie so groß.«


      Karl schüttelte den Kopf. »Das ist etwas kompliziert. Vielleicht erkläre ich es dir später einmal.«


      »Wie du willst.« Chak nahm ein Ende der Manriki-Gusari. »Aber du mußt mir über diese Bola aus Metall etwas sagen, die du hältst. Bitte! Ich habe noch nie so eine gesehen. Bezweifle, daß selbst du die weit werfen kannst.«

    


    
      »Normalerweise wirft man auch nicht damit. Was man damit machen kann? Na, ich vermute, daß ich bald Gelegenheit haben werde, es dir zu zeigen.«


      »Verdammt selbstsicher, was, Kharl?«


      »Natürlich.« Karl lächelte, als Chak die Finger verschränkte, damit sie nicht zitterten. Tatsache ist, daß ich nur mit allergrößter Mühe meinen Schließmuskel kontrollieren kann. Das konnte er aber nicht sagen. »Wir haben gerade von deinem Tal geredet.«


      »Nicht meins, nicht wirklich. Ich bin nur mal durchgekommen. Es ist nett dort, und nicht besiedelt, soweit ich feststellen konnte. Zumindest nicht vor mehreren Jahren. Es ist gerade so weit von der Zivilisation entfernt, daß man sich gerne niederläßt, wenn man nur zehn oder zwanzig Tage zum nächsten Kleriker fahren will. Da es in Therranj liegt, kann dort sowieso kein Mensch Geschäfte machen. Die verdammten Elfen bescheißen dich jedesmal.«


      »Aber Leute könnten dort wohnen.«


      »Sicher«, meinte der kleine Mann. »Wie gesagt, wenn sie ohne die Errungenschaften der Zivilisation leben wollen. Ich ...«

    


    
      »... mache viel zuviel Lärm«, zischte eine Stimme aus der Dunkelheit.

    


    
      Karl sprang mit dem Schwert in der Hand auf. In der anderen Hand hielt er die Manriki-Gusari.

    


    
      Walter Slowotski kicherte und trat aus dem Schatten. »Bleib ruhig! Es ist nur der freundliche Dieb von nebenan.«


      Karl unterdrückte den Wunsch, ihn zu schlagen. Verdammt, er hatte Walter immer wieder gewarnt, sich nicht hinter ihm anzuschleichen. Darin war Walter Spitze.


      Reine Nervensache, schätze ich. »Wie sieht's aus?«


      Slowotski kauerte sich hin und nahm einen Ast. »Das ist der Wagen«, sagte er und zeichnete ein X auf den Boden.


      »Hier verläuft der Weg.« Er zeichnete links vom X einen leichten Bogen.


      »Lagerfeuer hier, auf unserer Seite des Wagens. Das


      Licht fällt auf unsere Seite des Wegs. Chak, sie sind zu viert, oder?«


      »Ja.«

    


    
      »Na schön, ich konnte nur drei sehen. Einer hält Wache oben auf dem Wagen. Eine Pulle Wein und eine gespannte Armbrust leisten ihm Gesellschaft. Auf unserer Seite des Lagerfeuers schläft ein Riesenbursche — er hat eine Armbrust, aber nicht gespannt.« Slowotski zuckte mit den Achseln. »Aber er schläft mit dem Schwert in der Hand. Der dritte Kerl liegt in einer Hängematte, hier zwischen zwei Bäumen aufgespannt.«

    


    
      Er spuckte auf die Erde. »Den vierten konnte ich nicht finden. Er könnte im Gebüsch gewesen sein, um seine Notdurft zu verrichten. Aber dann hat er entweder Dünnschiß oder totale Verstopfung. Ich habe lange genug auf ihn gewartet. Kein Zeichen.«


      »Vielleicht ist er im Wagen?«


      »Könnte sein«, meinte Walter.


      Chak schüttelte den Kopf. »Sie schlafen nicht im Wagen. Zu gefährlich. Und falls einer es mit den Weibern getrieben hat, hättest du das gehört. Sie benutzen keine Knebel. Aber darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Sie haben nur die beiden Armbrüste, und wo die sind, wissen wir. Sobald der Kampf losgeht, wird der vierte auftauchen. Dann machen wir ihn nieder.«


      »Ach ja?« sagte Walter. »Und wie machen wir das?«


      Karl meinte: »Wir gehen wie bei Ohlmin und seinen Kameraden vor, dazu noch ein bißchen von der Deighton-Methode. Versteck du dich ganz nahe am Wagen - so nahe, daß du den Wachposten mit deinem Messer erwischen kannst - und warte. Chak und ich werden uns so nahe wie möglich ranarbeiten. Laß uns ausreichend Zeit, unsere Position zu beziehen. Dann fängst du an und wirfst ein Messer. Damit schaltest du die Wache aus. Das ist dann das Signal für Chak und mich.«

    


    
      »Hervorragend«, sagte Walter. »Aber wir kennen ihren Dienstplan nicht. Was ist, wenn sie die Wachen wechseln, ehe wir hinkommen?«


      »Gute Frage. Wenn sie die Plätze wechseln, macht nichts. Du nimmst den, der auf dem Wagen ist. Andererseits, falls die Armbrust vom Wagen geht oder der am Feuer seine spannt, müssen wir das wissen, ehe wir uns auf sie stürzen. In diesem Falle verdrückst du dich. Wenn Chak und ich lange nichts hören, kommen wir hierher zurück. Dann planen wir einen neuen Angriff und versuchen es noch mal.«


      Er wandte sich an Chak. »Du erledigst den in der Hängematte. Ich nehme den am Feuer.«


      Der kleine Mann nickte. »Müßte locker gehen. Was soll ich hinterher machen?«

    


    
      »Greif dir eine Armbrust und versuche, den vierten Typen zu finden. Oder hilf mir, falls ich Probleme habe.«

    


    
      »Walter, wenn du die Wache angreifst, geh auf die Brust - aber jede Art Kampfunfähigkeit ist gut. Riskiere nichts und versuche nicht, ihn selbst gleich umzubringen. Sobald du die Wache ausgeschaltet hast, suche nach dem vierten Mann.«


      Er schlug Walter mit der Hand auf die Schulter. »Denk dran, Football-Held, du sicherst den Flügel! Wir müssen verdammt sichergehen, daß wir sie alle erwischen. Wenn einer dieser Schweinekerle entwischt, sitzen wir tief in der Scheiße. Die in Pandathaway brauchen wirklich nicht zu erfahren, daß ich noch lebe.«

    


    
      Um Walters Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Blutrünstig, nicht wahr, mein Lieber? Das sind wir doch.«


      »Hast du irgendwelche Scheißeinwände?«


      »Das war doch kein Vorwurf. Schließlich habe ich wir gesagt.«

    


  


  
    
      Kapitel vier

      Auf dem Weg nach Aeryk

    


    
      Die Zahl derer, die gewinnen, ist viel höher als die Zahl derer, die ihren Sieg richtig nützen.

    


    
      Polybius

    


    
      Walter Slowotski lag im hohen Gras unter einer riesigen Eiche. In einer Hand hielt er eines seiner vier Wurfmesser mit Teakholzgriff. Seine Handfläche verdeckte die Klinge, damit keine Reflektion sein Ziel alarmieren konnte, das nur zwanzig Yard entfernt war.

    


    
      Hinter dem Kastenwagen der Sklaven, auf dem schläfrig der Wächter im Schneidersitz saß, brannte das Lagerfeuer eine orangefarbene Bresche in die Nacht. Von seinem Versteck aus konnte Walter nicht über den Wagen hinübersehen, wo Karl und Chak lagen - liegen sollten, ermahnte er sich. Sollten! Eigentlich hätten sie längst dort sein müssen. Aber Walter hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß es mit Karl nie so ablief, wie es sollte. Das hieß nicht, daß alles schiefging. Nein, es spielte sich nur anders ab.


      Meistens zu blutig.


      Er strich mit dem Daumen über die kalte Klinge und beschloß, noch ein paar Minuten zu warten, um sicherzugehen, daß sie ihre Plätze eingenommen hatten.


      Diesmal mußte alles klappen.


      Wenn nicht, würde die Tatsache, daß Karl noch lebte, bald in aller Munde sein, selbst wenn einer der Sklavenhändler beim Weglaufen nur einen flüchtigen Blick auf ihn tun konnte. Es gab keine anderen Männer, sechseinhalb Fuß groß, die gewohnheitsmäßig Sklavenhändler auf den Handelsstraßen der Eren-Gebiete überfielen. Wenn man es recht bedachte, pflegten das eigentlich auch kleine Männer nicht zu tun. Die Zünfte in Pandathaway hatten schon lange dafür gesorgt, daß dies kein Beruf war, nach dem man sich reißen sollte.


      Und warum, zum Teufel, bin ich in diesem Geschäft? Doch nicht wegen eines elfjährigen kleinen Mädchens, das ich noch nie im Leben gesehen habe!


      Es war nur wegen dieses verdammten Karl Cullinane! Wie immer! Walter hätte mit dem Wissen, daß irgendwo ein kleines Mädchen mißhandelt, ja sogar vergewaltigt wurde, durchaus leben können. Überall wurden Leute mißhandelt. Wenn man ihre Zahl um ein Mädchen verringerte, half das doch nichts.

    


    
      Man mußte das in größerem Rahmen sehen. Vielleicht konnte man die Dinge verändern; aber bestimmt nicht über Nacht. Alles für einen Augenblick der Befriedigung aufs Spiel zu setzen, war doch hirnrissig.

    


    
      Und warum habe ich hier zugestimmt?


      Er seufzte. Dieser verdammte Karl Cullinane! Wenn ich nur mit den Achseln gezuckt und abgelehnt hätte, hätte er mich angesehen, als wäre ich ein Stück Scheiße.


      Und was hätte das schon ausgemacht? War denn Karl Cullinanes Meinung so wichtig?


      Ja! Ahira war Walters bester Freund, und Karl hatte einen Weg gefunden, Ahira wieder aus dem Grab zu holen. Das zählte.


      Das zählte sogar sehr viel.


      Und Karls Entwicklung während der letzten Monate zählte sogar noch mehr. Als sie auf dieser Seite angekommen waren, war Karl wie eine Schneeflocke ohne jede Richtung gewesen. Walter hatte gesehen, wie er gewachsen war, wie er den Schutzschild seiner Verantwortungslosigkeit nach und nach abgelegt hatte.


      All das hatte zu Respekt geführt. Jetzt respektierte Walter Karl und erwartete dasselbe von ihm. Walter Slowotski war immer respektiert worden von denen, an deren Meinung ihm gelegen war. Er hatte nun keine Lust, ohne das zu leben.


      Er riß sich zusammen. Ich passe nicht auf, was um mich herum geschieht. Vielleicht muß ich lernen, mit einer Ladung Bolzen im Rücken zu leben. Er rieb die schmale Narbe unterhalb seines linken Schlüsselbeins. Das hatte ein Messer ihm als Souvenir an Lundeyll mitgegeben. Das war überhaupt nicht komisch gewesen. Sein eigenes Messer noch dazu! Es hatte nicht wenig gekostet, es in Pandathaway zu ersetzen. Ja sogar ...


      Jetzt reicht's! Er konnte nicht länger Zeit schinden. Es mußte getan werden.


      So oder so.


      Ganz vorsichtig stützte er sich auf Zehenspitzen und Fingerspitzen und kroch so an die Eiche heran, die zwischen ihm und dem Wächter stand. Er nahm sie als Deckung. Ziel auf die Brust, hatte Karl gesagt. Also schön: Auf die Brust!


      Dann stand er auf, nahm das Messer zwischen Daumen und zwei Finger der rechten Hand und machte schnell einen Schritt nach rechts. Dann hob er das Messer in Schulterhöhe und warf. Sofort ließ er sich wieder ins Gras fallen.

    


    
      Der Stahl glänzte, als das Messer sich kopfüber drehte und durch die Nachtluft zischte.

    


    
      Die Wache mußte die plötzliche Bewegung bemerkt haben. Mit leisem Schrei fuhr er zurück und auf die Seite. Der Griff des Messers erwischte ihn am Arm und verschwand dann in der Dunkelheit.


      »Datharrrrti!« schrie der Wächter und griff nach seiner Armbrust. Dann sprang er auf. Überfall!


      Scheiße! Karl hatte gesagt, er solle sich im Schatten verstecken; aber damit hatte keiner gerechnet. Mit einem voll einsatzfähigen Armbruster auf dem Wagendach war der Kampf vorüber, noch ehe er begonnen hatte.


      Der Armbruster, ein stämmiger, kleiner Mann, legte mit der Armbrust auf Walter an.


      Walter ignorierte das Rascheln der Zweige über ihm, rannte los, riß ein anderes Messer aus dem Gürtel und warf es im vollen Lauf. Zumindest würde er den Armbruster ein oder zwei Sekunden ablenken.


      Das Messer drang tief in den Schenkel des Armbrusters. Das Bein knickte ein. Er fiel aufs Dach und stieß ein Geräusch aus, das zwischen Schrei und Stöhnen lag. Er griff mit beiden Händen an den Schenkel und ließ die Armbrust fallen.


      Walter erreichte die Seite des Wagens. Ohne Pause packte er die Dachkante und zog sich hinauf.


      Unten schlug Stahl gegen Stahl. Karl focht mit dem Riesen, der mit dem Schwert neben dem Feuer gelegen hatte. Im Feuerschein flackerten die Klingen auf. Schreie und Flüche füllten die Luft.


      Stöhnend zog der Wächter das Messer aus dem Schenkel, erhob sich auf die Knie und griff Walter mit einem Stoß nach vorn an.

    


    
      Walter erwischte seinen Arm mit beiden Händen und fing das rasierklingenscharfe Messer ganz knapp vor seinem linken Auge ab. Ein Schlag an die Schläfe, und die ganze Welt drehte sich. Trotzdem ließ er nicht los, als beide über das rauhe Holz rollten.

    


    
      Der Wächter packte Walter mit der freien Hand an der Kehle. Seine Finger schlossen sich um die Luftröhre. Walter versuchte, tief Luft in die Lunge zu saugen, als sie mit den Gesichtern zueinander kämpften. Er roch dabei den widerlichen Fuselgeruch aus dem Mund des Gegners.


      Unerbittlich bewegte sich das Messer auf sein Gesicht zu, die Spitze suchte sein linkes Auge, als hätte sie einen eigenen Willen.

    


    
      Walter drückte gegen den Arm mit dem Messer. Der Angriff der Klinge kam ins Stocken. Die Spitze blieb eine Handbreite vor seinem Auge stehen.

    


    
      Seine Hände fingen an zu zittern. Die Spitze kam wieder näher. Noch drei Zoll, noch zwei noch -


      Mit einem Ruck warf Walter sich auf den Sklavenhändler und stieß ihm sein Knie in die offene Schenkelwunde.


      Der Wächter brüllte laut. Seine Finger an Walters Kehle lockerten sich. Einen Augenblick lang verlor der rechte Arm die Kraft.

    


    
      Walter wartete nicht, bis er sich wieder erholt hatte. Er drehte dem Wächter den Arm mit dem Messer auf den Rücken, bis er das eklige, fast schmatzende Geräusch hörte, mit dem sich der Arm aus dem Schultergelenk löste. Die schlaffen Finger ließen das Messer fallen.


      Der Sklavenhändler wimmerte und trat kraftlos gegen Walter. Er versuchte auf dem Bauch wegzukriechen.


      Walter nahm sich das Messer und stach es seinem Gegner nach unten in die Niere. Dann zog er es heraus und stach immer wieder zu, während das Blut aus den Wunden des Sklavenhändlers strömte. Einmal stöhnte dieser noch auf und lag dann still.


      Walters Magen rebellierte. Er sank auf die Knie und mußte sich erbrechen. Mit blutiger Hand wischte er sich ab und brachte seinen Körper wieder unter Kontrolle.


      Inzwischen hieb Cullinane unten auf den Schwertarm seines kräftigen Gegners ein. Als der andere auswich, warf ihm Karl die Manriki-Gusari über die Klinge und zog an. Schwert und Manriki-Gusari flogen in die Nacht. Dann griff er an und versenkte sein Schwert beinahe bis zum Heft in der Kehle des anderen. Blut sprudelte heraus, als Karl seine Klinge wieder herauszog. Der Riese gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel mit dem Gesicht nach unten ins Lagerfeuer.


      Das Feuer zischte. Rauch- und Dampfwolken stiegen auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg Walter in die Nase. Er würgte, konnte aber den Brechreiz diesmal unterdrücken.

    


    
      »Walter!« rief Karl. »Alles in Ordnung?«

    


    
      Walter nickte.

    


    
      Langsam tauchte Chak im Lichtschein des Feuers auf.


      Blut tropfte von seinem Krummschwert. »Meiner ist erledigt. Aber wo ist eigentlich Orhmyst?«


      Walter sprang hinunter. »Wir müssen ihn finden, und zwar schnellstens! Wenn er entkommt ...«


      »Weiß schon, verdammt noch mal.« Karl schaute mit versteinertem Ausdruck nach allen Seiten. »Chak, du gehst dahin, ich ...«


      Er beendete den Satz nicht und senkte seine Schwertspitze.


      Cullinane lächelte. Er schaute sich suchend um, ging dann zum Feuer; ohne der Leiche Beachtung zu schenken, hob er einen Lappen auf und tauchte ihn in einen Wassereimer. Dann wischte er sich die Hände ab. »Hier ist noch ein Lappen. Nimm ihn. Das würde dir bestimmt nicht schaden.«


      Was sollte dieser Unsinn? Jetzt war wohl nicht der Zeitpunkt, auszuspannen. »Karl ...«


      »Über den vierten Mann würde ich mir keine Sorgen machen«, meinte Karl, wischte sein Schwert ab und steckte es in die Scheide. »Wirklich keine Sorgen.«


      Aus der Richtung zum Weg hörte man Flügelschlagen. »Allerdings solltest du beim nächstenmal etwas genauer nachsehen«, fuhr Cullinane fort. »Orhmyst hat in einer Hängematte geschlafen, die oben in der Eiche hing.« Er zeigte auf den Baum, unter dem sich Walter versteckt hatte. »Als Alarm geschlagen wurde, ist er abgehauen.«


      Über ihnen tauchte eine dunkle, massige Gestalt auf. Der Wind wirbelte Staub und Funken aus dem Lagerfeuer auf.


      Chak schrie auf und wollte sich im Wald verstecken.


      *Reg dich nicht auf, Walter!* Ellegon schwebte über Ihnen. *Ich glaube nicht, daß Orhmyst irgend jemand ein Gespräch aufdrängt. Und würdest du bitte deinem Freund sagen, daß ich harmlos bin. Bitte?* Er landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Boden. Dann senkte er seinen schweren Kopf, damit Karl hinauflangen und ihn streicheln konnte.


      Karls Lachen klang etwas gequält, als er kräftig das Kinn des Drachen kratzte. »Nur relativ.«


      *Stimmt.* Ellegon rülpste.


      »Was machst du überhaupt hier?«


      *Ich habe dir doch gesagt, daß ich es diesmal besser machen werde. Ahira meinte, du könntest in der Klemme sitzen. Er hat mich hinausgeschickt, damit ich die Straße vom Heiligtum nach Metreyll kontrolliere. Als ich dich dort nicht gefunden habe, bin ich zu dieser Straße geflogen.*

    


    
      Walter nickte und kniete sich über den Wassereimer, ohne auf die Figur im Feuer zu schauen. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht, um den letzten Anflug von Übelkeit zu bekämpfen.


      »Das war gutes Timing, Ellegon«, sagte er.


      Aus dem Wagen hörte man Rasseln. »Karl, was hältst du davon, ein paar Leute zu befreien.«


      Karl warf einen Blick auf den Wald. »Chak, du kannst jetzt herauskommen, alles in Ordnung.«


      Keine Antwort.


      *Keine Sorgen. Er kommt schon, wenn er sich beruhigt hat.* Anklagend fuhr er fort: *Du hast ihm nichts von mir erzählt, stimmts?*

    


    
      »Nein. Das Thema kam nicht auf. Ich habe nicht vorausgedacht.«

    


    
      Nicht vorausdenken! Das war so typisch Karl. Aber ...


      Du lieber Himmel! »Karl! Lassen wir die Leute jetzt endlich frei?«

    


    
      Cullinane sah ihn erstaunt an. »Natürlich. Das war doch der Sinn der Übung. Was ...«

    


    
      »Hör mir noch eine Minute zu!« Ein kalter Wind jagte ihm einen Schauder über den Rücken. »In dem Wagen sind fünfzehn oder sechzehn Sklaven.«

    


    
      »Keine Sklaven mehr.« Cullinane hob seine Manriki-Gusari auf und wirbelte sie durch die Luft. »Jetzt nicht mehr.«

    


    
      »Ich nehme an, daß zumindest ein paar von ihnen sich uns anschließen wollen, wenigstens für eine Weile.«


      Cullinane nickte und holte den toten Sklavenhändler aus dem Feuer. Er schleppte ihn etwas beiseite und durchsuchte dann den Lederbeutel. »Volltreffer!« rief er und hielt einen Messingschlüssel hoch. »Du hast sicher recht; aber wir haben doch genug Proviant.«


      »Vielleicht wollen manche nicht mitkommen, sondern nach Hause gehen.«


      »Na und?«


      »Und dann geben wir ihnen etwas Geld, vielleicht ein Pferd, das wir entbehren können und winken ihnen strahlend hinterher, stimmt's?«


      »Genau!« Er hob den Kopf und erhob die Stimme. »Ihr da drinnen«, sagte er auf erendra. »Keine Angst. In einer Minute seid ihr frei.«


      »Verdammt, Karl! Hör mir zu! Was passiert, wenn sie von dem netten großen Kerl erzählen, der mit einem Drachen zusammen einen Haufen Sklavenhändler aus Pandathaway erledigte und sie befreite? Das wird in Pandathaway bekannt, jemand zählt zwei und zwei zusammen und ...«


      Cullinane wurde blaß. »Dann haben wir die Jäger wieder auf dem Hals.«


      Auch auf Andy-Andys besonders niedlichem. Ich mache mir schließlich auch um sie Sorgen, Karl. »Genau das wollten wir unter allen Umständen vermeiden. Was machen wir nun?«


      Karl Cullinane richtete sich auf. »Wir befreien sie. Punktum.«

    


    
      Walter zuckte mit den Achseln. »Na schön. Und was machen wir dann?« Karl, wenn du nicht vor Angst den Verstand verloren hast, ist dir unsere Situation nicht klar.

    


    
      »Irgendwie werden wir das schon hinkriegen. Wir haben doch auch eine Lösung bei den Bewaffneten aus Metreyll gefunden.« Er ging auf den Wagen zu, blieb dann aber stehen. »Natürlich!« Als er sich umdrehte, lag auf seinem Gesicht ein breites Lächeln. »Hast du je Wirtschaft studiert, Walter?«

    


    
      »Nein.« Was, zum Teufel, sollte diese Frage jetzt?

    


    
      »Ich schon, eine Zeitlang.« Ein verschmitztes Grinsen trat an Stelle des Lächelns. »Und Wirtschaftswissenschaft ist die Antwort, mein Freund.«


      »Wie denn?«

    


    
      »Sage ich dir später. Los jetzt, wir müssen einige Ketten und Schlösser sprengen. Das dürfte Spaß machen. Kommst du?«

    


    
      »Klar.« Wenn man sie nicht befreite, blieben sie Sklaven, und Cullinane würde das nicht hinnehmen.


      Vielleicht müssen wir ihnen die Zungen herausschneiden. Aber das ginge mir zu weit. Dann stürzen wir uns mal ins Vergnügen. Eines ist sicher: Wenn die Scheiße auf den Ventilator trifft, fliegt mir alles ins Gesicht.


      Als sie zum Wagen gingen, legte Karl einen Arm um Walters Schulter. »Weißt du, es gibt Augenblicke, in denen mir dieser Beruf Spaß macht, großen Spaß.« Cullinane durchlief ein leichter Schauder; aber er lächelte weiterhin.


      Karl konnte zwar so tun, als würde er Gewalttätigkeit nicht verabscheuen; aber wenn es dann ans Blutvergießen ging, war es doch noch anders. An dem Tag, an dem du ohne eine Spur von Gewissenbissen töten kannst, Karl, möchte ich so weit wie möglich von dir entfernt sein. »Hast du wirklich eine Lösung?«


      »Die Lösung, Walter!« Cullinane lächelte. »Übrigens hast du deine Sache gut gemacht. Wenn der Wachtposten seine Armbrust hätte einsetzen können, wäre es uns allen dreien vermutlich übel ergangen. Das andere spielt doch keine Rolle.« Mit kurzem Schnauben tat er Walters Erbrechen als unwichtig ab.


      »Danke.« Anerkennung — ein gutes Gefühl. Nächste Frage: Ist Cullinanes Respekt es wert, das noch mal mitzumachen? Antwort: Ich drücke mich um diesen Punkt, solange ich kann. »Willst du mir nicht endlich von deiner Idee erzählen?«


      »Nein! Ein bißchen Frust ist gut für die Seele.«


      »Die Sache wird mir also bestimmt nicht gefallen, oder?«


      *Nein*, grunzte Ellegon. *Ganz und gar nicht!*

    


  


  
    
      Kapitel fünf

      Der Krieg beginnt

    


    
      Sollte es je einen richtigen Zeitpunkt für Scheindiskussionen geben, ist er sicher nicht jetzt. In einer Zeit wie der heutigen sollten Menschen nichts aussprechen, für das sie nicht auf Zeit und Ewigkeit verantwortlich sein wollen.

    


    
      Abraham Lincoln

    


    
      Ahira seufzte und schüttelte der» Kopf. Ich hätte es wissen müssen, dachte er. Ich hätte es wirklich wissen müssen.

    


    
      *Stimmt. *


      Vielen Dank, Ellegon. Der Zwerg fauchte ihn an. Vielen Dank. Irgendwas in der Wüste zu sehen, das uns in Schwierigkeiten bringen könnte?


      *Wenn es so wäre, hätte ich es schon erwähnt.*


      »Irgendwelche. Anzeichen. Von. Schwierigkeiten. In. Der. Wüste?«


      *Nein. Nichts ist zu sehen in der Wüste.*


      Gut! Bleib wachsam! Der Drache antwortete nicht. Ahira beschloß, es als Zustimmung zu nehmen. »Karl?«


      »Ja?« Der große Kerl unterbrach die Unterhaltung mit Andrea und dem schmutzigen kleinen Mädchen. »Wir müssen uns mal unterhalten. Geh mit mir ein paar Schritte.«


      »Klar. Bloß noch eine Minute.« Karl streichelte Andreas Arm und schaute auf das schweigende kleine Mädchen, das sich an ihren Arm klammerte, als wäre das ein Rettungsring. »Versuch doch, ob du sie nicht abwaschen kannst, und such ihr ein paar andre Sachen heraus.« Dann fügte er auf englisch hinzu: »Besteh auf dem Bad! Und nimm sie dir genau vor. Sie hat viel mitgemacht, und wir wollen lieber herausfinden, ob sie körperliche Schäden davongetragen hat.«


      Andrea zog das kleine Mädchen näher zu sich. »Warum geben wir ihr nicht vom Heiltrank. Etwas ist doch noch übrig von dem, was du im Wagen der Sklavenhändler gefunden hast, oder?«


      »Nur drei Flaschen. Ich weiß nicht, wie lange wir damit auskommen müssen. Wir können davon nichts als Vorsichtsmaßnahme ausgeben.«


      »Und wenn sie nun etwas braucht?«


      Ahira brummte. »Dann geben wir es ihr. Karl, ich will jetzt mit dir reden.«


      »Nur eines noch.« Karl wechselte wieder zu Erendra und hob den Kopf. »Chak, behalte den Armbruster im Auge. Es wird nicht mehr lange dauern.«


      Chak, der vor dem gefesselten jungen Mann saß, nickte und zeigte mit dem Daumen auf eine große Holzkiste neben dem Kastenwagen der Sklavenhändler.


      »Ja, Kharl. Hast du was dagegen, wenn ich mir dabei die Kiste ansehe? Vielleicht finde ich etwas. Vielleicht noch eine Flasche Heiltrank oder noch mehr Münzen.«

    


    
      »Und wie willst du sie aufmachen?«

    


    
      Chak lächelte. »Ich glaube, ich finde einen Schlüssel.«


      »Dann nur zu.«


      Auf der anderen Seite der Lichtung saßen fünf ehemalige Sklaven und redeten mit Walter und Riccetti. Es waren drei Männer und zwei Frauen, alle verdreckt, aber offensichtlich nicht verletzt. Trotz seiner Weigerung war Karl mit den drei Flaschen Heiltrank aus dem Wagen großzügig gewesen.


      Von der Gemeinschaft der Heilenden Hand würden sie nichts mehr davon bekommen. Das hatte ihnen die Altardienerin unmißverständlich klargemacht.


      »Also, was ist los?« fragte Karl mit hochgezogener Braue.


      »Ich habe dich nach Metreyll geschickt, um Proviant und Nachschub zu besorgen — nicht, um sechs, nein sieben weitere Münder mitzubringen, die wir füttern müssen.«


      Karl hob die Schultern, daß sein altes Lederwams aus den Nähten zu platzen drohte. »Ich hätte alle mitgebracht, wenn die meisten nicht lieber ...«


      Peng!


      Ahira riß die Streitaxt von der Schulter. Cullinane zog sein Schwert aus der Scheide und wirbelte herum, bereit anzugreifen. »Was, zum ...?«


      »Tut mir leid«, rief Chak und stand über der zerschmetterten Kiste. Er hielt einen Vorschlaghammer. »Ich hab doch gesagt, daß ich einen Schlüssel finde.«


      Ahira betrachtete die zerrissenen Lederschnüre, mit denen die Streitaxt befestigt gewesen war. »Einen feinen Freund hast du, Karl.«


      Karl lachte. »Nimm's leicht, Ahira! Du bist zu nervös und angespannt.«


      Ahira blickte auf Karls blanke Klinge. »Na, du natürlich gar nicht!«


      »Na ja ...« Er steckte die Waffe wieder in die Scheide.


      »Schon gut.« Ahira hob die Hand. »Schon gut! Und wie lautet nun dein verrückter Plan?«

    


    
      Karl schüttelte den Kopf. »Später. Erst mal - wie geht's Doria?«


      Ahira fauchte wütend. »Sie haben mich nicht zu ihr gelassen. Die Altardienerin, mit der ich geredet habe, sagte, daß sie ›voll in die Gemeinschaft integriert‹ sei und daß jeder Kontakt mit Außenstehenden - Außenstehenden - verboten sei.« Alles Gute, Doria. Mögest du bei der Heilenden Hand alles finden, was dir bei uns entgangen ist.

    


    
      »Meinst du, es geht ihr gut?«


      »Das hoffe ich. Wenn nicht, können wir auch nichts tun.« Es war frustrierend, aber wahr. Die Matriarchin der Gemeinschaft der Heilenden Hand hatte ihre Schutzzone gegen die Mächte verteidigt, die den Wald von Elrood in eine Wüste verwandelt hatten. Mit einer Handvoll Kriegern und einer Magier-Novizin fertigzuwerden, würde sie nicht zum Schwitzen bringen. »Es sei denn, du hast Lust, den Tabernakel zu stürmen?«


      Karl schnaubte verächtlich. »Null Chancen! Also, ich habe mir unser weiteres Vorgehen so vorgestellt: Wie wäre es, wenn du alle zusammentrommelst, während ich mit Andy reden kann, damit ...«


      »Kharl! Kharlkhulinayn!« Chak rannte ihnen entgegen. Er hielt ein langes, dünnes Metallstück hoch. »Schaut!« Er blieb vor ihnen stehen und übergab es Karl so vorsichtig, als wäre es aus zerbrechlichem Glas. Chak strahlte dabei, als hätte er Karl soeben den Hope-Diamanten geschenkt.


      Ahira betrachtete den Gegenstand, der wie ein viel zu großes Buttermesser geformt war. Die flache Klinge war beinahe drei Fuß lang. Er prüfte die Schneide mit dem Daumen. Genauso stumpf wie ein Buttermesser. »Was ist das?«


      Chak trat zurück. »Das weißt du nicht? Das, Ahira, ist ein Holzmesser!«


      Karl legte den Kopf schief. »Das sagt mir auch nichts. Was ist ein Holzmesser?«


      »Schau!« Chak nahm es Karl aus der Hand und ging zu einem jungen Baum hinüber. Er hielt das Messer nur zwischen Daumen und zwei Fingern. Dann schlug er wie in Zeitlupe auf den Stamm.


      Die Klinge ging durch den Stamm, als gäbe es ihn überhaupt nicht. Die Blätter rauschten, als der Baum zu Boden fiel.


      »Schau her!« Chak schlug sich mit der Klinge gegen den Hals, wo sie abprallte. »Es schneidet nur Holz. Nichts anderes. Kein schlechter Fund, ja? Wir werden noch reichlich Gelegenheit haben, es zu benutzen, da wo wir hingehen.«


      Was, zum Teufel, sollte das heißen? »Karl? Würdest du mir bitte erklären, was du ...«


      Cullinane hob die Hand. »Moment! Warum holst du nicht alle zusammen, dann muß ich alles nur einmal erzählen. Keine Eile! Ich muß mit Andy reden, sobald sie fertig ist, das Kind zu waschen. Privatangelegenheit.«


      Was ist denn nun schon wieder mit den beiden los? Ich dachte, sie hätten ihre Probleme gelöst. Ahira machte den Mund auf und gleich wieder zu. Geht mich nichts an. Er nickte. »In Ordnung; aber hoffentlich ist deine Idee auch gut.«


      »Wird sie, hoffe ich.«

    


    
      Karl ging mit Andy-Andy ein Stück vom Lager weg, bis sie auf einem gefallenen Baumstamm Platz nahmen. »Wie geht's ihr?«

    


    
      »Nicht zu schlecht, zumindest physisch nicht. Ich habe nur ein paar blaue Flecken und Abschürfungen gefunden. Allerdings bin ich in Anatomie nicht besonders gut ... schade, daß du sie nicht untersuchen kannst.« Sie ließ das Offensichtliche unausgesprochen: Ein kleines Mädchen, daß durch diese Hölle gegangen war, vertrug es nicht, daß irgendein Mann an ihr herumtastete.


      Er lachte gequält. »Zwei Wochen Medizinstudium machen noch keinen Chefarzt aus mir. Wenn du nichts bei ihr festgestellt hast, würde ich bestimmt auch nichts finden. Na ja ... behalt sie im Auge. Wir können ihr später immer noch etwas geben, wenn sie mehr vom Heiltrank braucht. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden.« Ich wünschte, ich könnte es noch hinausschieben, aber — »Ich muß dich etwas fragen.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich kann mir schon denken, was es ist. Ich habe gehört, daß beim Kampf der Hormonspiegel steigt. Na ...«


      »Schscht.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist was Ernstes. Ich muß dich etwas fragen, und dann muß ich dir auch etwas sagen.« Und ich hoffe, daß ich die richtige Reihenfolge habe.


      Auch ihr Gesicht war jetzt so ernst wie seine Rede. »Also gut, Karl.«


      Er holte tief Luft. »Die Frage lautet: Willst du mich heiraten?«

    


    
      Ihre Augen wurden groß. »Ob ich was will?«

    


    
      »Du hast es gehört.« Plötzlich wußte er nicht, was er mit seinen Händen machen sollte. Sie verschlangen sich ziellos vor ihm in der Luft. »Ich weiß, daß wir keinen Priester in der Nähe haben; aber wir könnten doch eine Art Zeremonie improvisieren. Heirate mich — du weißt schon: Zusammenleben, Kinder haben und all das.«

    


    
      Sie hob die Hände und lachte. »Karl, bloß weil wir ein paarmal miteinander geschlafen haben ...«

    


    
      »Darum geht es nicht.« Nicht nur darum, fügte er stillschweigend hinzu.


      »Wenn es nicht darum geht, muß es doch etwas anderes sein, etwas ziemlich Wichti ... nein!« Andy-Andy wurde blaß. »Ich bin schwanger. Das muß ich sein! Aber woher weißt du?«


      »Ellegon. Er kann Veränderungen der Pheromone spüren. Aber wie hast du das erraten?«


      »Das ist der einzig vernünftige Grund. Wir haben darüber nie geredet ...« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, Karl! Ich bin nicht bereit, eine Mutter zu sein und ...«

    


    
      Er hob die Hand. »Schon gut! Wenn nötig, können wir etwas dagegen tun.«


      »Wie?«


      »Muß ich ins Detail gehen? Bitte, vertrau mir. Es ist möglich.«


      »Wie?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Eigentlich sollte es anders ablaufen, aber ... denk mal nach. Wir haben die Heiltränke, und ich glaube, daß ich die Instrumente für eine Ausschabung hinbasteln kann. Ich bin zwar kein Arzt, aber die Tränke schützen dich vor einer Infektion, vor permanentem Schaden. Also — wenn du eine Abtreibung haben willst, kannst du sie haben. Es ist deine Entscheidung«, sagte er und versuchte, rein sachlich zu klingen, was ihm völlig mißlang. Es war weniger der Gedanke an eine Abtreibung als solche, die ihn quälte, als die Vorstellung, daß er selbst sie ausführen sollte.


      Eine Ausschabung unter primitiven Bedingungen hier auszuführen, ist nicht die einzige Möglichkeit. Wir könnten versuchen, dich zurück durch das Tor nach Hause zu schmuggeln. Eigentlich will ich aber nicht wieder an dem Drachen am Tor vorbei und werde es mit Sicherheit nicht vorschlagen.


      Andrea hatte die Faust geballt und kaute am Knöchel des Zeigefingers. »Laß mich drüber nachdenken, ja?«


      »Klar. Laß dir Zeit. Kann ... kann ich irgend etwas tun?«

    


    
      »Laß mich eine Weile allein.«


      »Andy ...«


      »Bitte.«


      Er stand auf. »In Ordnung - aber ich muß jetzt mit allen anderen reden. Ahira sitzt mir schon im Nacken. Komm auch in ein paar Minuten, ja?«


      »Vielleicht. Nur ... nur laß mir jetzt etwas Zeit.«


      Er nickte. »Ich liebe dich, das weißt du doch.«


      »Ich weiß.« Sie lächelte ein bißchen. »Jetzt hau endlich für eine Weile ab.«

    


    
      »Bitte hört mir zu«, sagte Karl auf erendra, als er in der Mitte des Kreises aus Gesichtern stand. »Ich habe euch etwas zu sagen.« Er machte eine Pause und schaute sie an. Mit einer Ausnahme sahen die früheren Sklaven immer noch verängstigt aus. Die Ausnahme war Chak. Er strahlte beinahe Vertrauen aus, als er so im Schneidersitz dasaß, die rechte Hand niemals weit vom Schwertgriff entfernt.

    


    
      Lou Riccettis rundes Gesicht strahlte ihm auch entgegen. Auf Lou konnte man bauen, wenn es darum ging, etwas auszuarbeiten, das mit Zahlen zu tun hatte. Und daß er ein paar Semester Wirtschaft studiert hatte, schadete auch nichts. Riccetti nickte ihm beruhigend zu.

    


    
      Ahira blickte finster drein. Wie üblich. Er haßte es, im Ungewissen gelassen zu werden. Wahrscheinlich würde ihm das, was jetzt kam, auch nicht besser gefallen.


      Und dann war da noch Slowotski. Walter, wenn ich je rauskriege, was du denkst, erkläre ich mich zum Genie.


      *Eigentlich ist Walter nicht schwierig. Er ist ...*


      Psst! Karl fuhr fort: »Für die unter euch, die es nicht wissen: Kopfgeldjäger sind hinter mir her. Als ich Ellegon traf, war er in der Kloake in Pandathaway angekettet. Das hat mir nicht gefallen, und da habe ich ihn befreit.


      Das gefiel nun den Zünften in Pandathaway nicht. Sie haben mir Sklavenhändler hinterhergeschickt. Hinter uns allen. Die haben uns in der Wüste eingeholt.


      Es ist uns gelungen, zu entkommen und später die verdammten Hunde alle zu töten. In Pandathaway denkt man jetzt wohl, daß ich tot bin.« Die Matriarchin hatte gesagt, daß man ihn nicht finden könnte, solange er sich auf dem Schutzgebiet der Heilenden Hand befände. Mit Sicherheit konnte niemand einen Lokalisierungszauber über ihn sprechen, als er auf der anderen Seite des Tores zu Hause gewesen war.


      »Sie werden dort aber bald hören, daß ich lebe. Dagegen können wir nichts unternehmen.« Zwanzig Yards hinter Ahira funkelte der gefangene Schütze ihn an. »Selbst wenn wir diesen da töten, werden die anderen befreiten Sklaven reden.

    


    
      Deshalb schlage ich jetzt zwei Dinge vor: Erstens, Chak kennt ein unbesiedeltes Tal in Theranj. Dorthin sollten wir ziehen und uns da niederlassen, Vieh züchten, Ackerbau betreiben und so weiter. Wir müssen noch eine Gruppe nach Metreyll schicken, um weitere Ausrüstung, Rinder, Schafe, Ziegen und Hühner und alles, was wir brauchen, zu besorgen. Die Fahrt wird eine Weile dauern. Es wird auch eine harte Arbeit werden, Häuser zu bauen, das Land zu roden und zu bestellen. Aber wenn wir uns dort erst einmal niedergelassen haben ...«


      Walter schüttelte den Kopf. »Das bringt auch nichts. Pandathaway hat dich auf der Abschußliste, Karl. Die lassen sich von der Rache auch nicht durch die Entfernung abschrecken. Es würde uns lediglich einen Aufschub verschaffen; aber das wäre auch schon alles.«


      *Bemerkst du das ›uns‹?*


      Ja. Ruhe jetzt. Karl hielt die Hand hoch. »Nein! Ich werde in den ersten Jahren dort nicht viel Zeit verbringen. Auf keinen Fall lange genug, daß sie mich aufspüren könnten. Statt dessen ... Lou, erkläre doch mal mehr über Angebot und Nachfrage und wie das den ökonomischen Nutzen beeinflußt.«


      Riccetti nahm sein Stichwort auf, als hätten sie es vorher geprobt. Was auch tatsächlich der Fall war.


      Er begann: »Der Preis aller Dinge hängt von zwei Sachen ab: Wieviel es davon gibt und wie sehr die Leute es wollen. Das ist Angebot und Nachfrage. Wenn etwas - irgend etwas - zu teuer wird, fangen die Leute an, Ersatz zu suchen. Das gilt für Schwerter, Getreide, Vieh - und Sklaven. Karl redet davon, Sklaven zu teuer zu machen.«

    


    
      »Ganz genau.« Karl kreuzte die Arme über der Brust. »Und das machen wir, indem wir den Sklavenfang zu teuer machen: zu einem riskanten Geschäft. Ich meine, so etwas, wie wir gestern gemacht haben, nur in größerem Umfang. Wir greifen jede Sklavenkarawane an und zwingen die Sklavenhändlerzunft, immer mehr Wachen für ihre Karawanen einzusetzen. Damit wird der Gewinn aus dem Sklavenhandel immer geringer. Und das machen wir solange, bis das System zusammenbricht.«

    


    
      Ahira schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist doch einfach schwachsinnig. Es gibt jede Menge Sklaven, Karl. Du wirst die Preise für Sklaven um keinen Deut drücken. Überlege doch - Pandathaway allein importiert etwa drei- oder viertausend Sklaven pro Jahr. Im Augenblick verschaffen sie sich die durch Überfälle auf Therranj, Melawei und andere Gebiete. Angenommen, daß jede Karawane zwanzig Sklaven hat und du eine Karawane alle zehn Tage angreifst und die Sklaven befreist, und angenommen, daß alle befreiten Sklaven zu uns in dieses Tal kommen oder nach Hause gehen, dann sind das höchstens etwa tausend Sklaven pro Jahr.« Er zuckte mit den Achseln. »Das wird den Preis ein bißchen hochtreiben, aber sonst passiert gar nichts.«

    


    
      Walter Slowotski grinste und nickte. »Großartig, Karl! Verdammt, James, da irrst du dich! Es passiert mehr. Sobald wir gezeigt haben, daß wir mit Erfolg Sklavenkarawanen angreifen, werden andere das auch tun. Bisher haben doch nur alle aus Angst vor Vergeltung sich nicht mit der Sklavenhändlerzunft angelegt. Sobald wir zeigen, daß wir damit durchkommen, ist die größte Angst weg.

    


    
      Du kannst darauf wetten, daß manche von den arbeitslosen Söldnern ins Geschäft kommen wollen. Da sie aber die Sklaven gestohlen haben, haben sie Angst, sie zu verkaufen. Sie werden sie auch befreien wollen, um Gewinne aus dem Geld zu ziehen, das die Sklavenhändler bei sich haben. Genau wie wir das gemacht haben.«


      Er schwenkte seine pralle Geldtasche. »Das hast du verdammt gut ausgedacht, Karl. Das war's doch, was du gemeint hast, oder?«


      »Ja.«


      Von der anderen Seite der Lichtung rief Andy-Andy: »Es ist verrückt!« Schnell kam sie auf die Gruppe zu.


      Wie hat sie das gehört?


      *Ich habe eure Worte weitergegeben.* Ein mentales Grinsen. *Wenn du nett zu mir bist, werde ich deine Gedanken nicht ohne Erlaubnis weitersenden.*


      Ich habe nicht gewußt, daß du das konntest. Aber eigentlich ist es nicht so überraschend.


      *Du hast nie danach gefragt.*


      Etwas verärgert meinte er: Na schön, dann gib mal das weiter. Er brach ab. Vergiß es. »Andy ...«


      »Später.« Sie lächelte. »Wir haben jede Menge Zeit auf der Fahrt in dein Tal. Aber wir sollten nicht zu lange warten.« Sie legte die flache Hand auf den Bauch. »Ehe ich anfange anzuschwellen.«


      Karl mußte lächeln.


      Ahira schüttelte nur den Kopf. »Es ist der helle Wahnsinn, weißt du. Aber ...«


      »Aber was?« fragte Riccetti erstaunt. »Es ist doch völlig logisch.«


      »Aber wir versuchen es.« Der Zwerg sprang auf und streckte Karl die Hand hin. »Du kannst auf mich zählen.« Als sie sich die Hände schüttelten, meinte Ahira noch. »Einen Versuch ist's wert.« Dann wandte er sich an die befreiten Sklaven. »Ihr könnt entweder mit uns kommen oder weggehen. Wer weg will, soll nachher zu mir kommen.«


      Slowotski grinste. »Jetzt müssen wir uns nur noch mit ein paar tausend Sklavenhändlern anlegen.«


      Andy-Andy schüttelte den Kopf.


      »Da ist noch etwas.«


      »Oh?« Ahira schaute erstaunt zu ihr. »Hab ich was nicht mitbekommen ?«


      »Wir müssen auch am Leben bleiben.«


      Karl nickte. »Das ist schließlich der Hauptpunkt bei dem ganzen Plan.«


      Ein Feuerstoß stieg zum Himmel auf. *Ein feiner Hauptpunkt!*

    


    
      Mit Ellegon an der Seite lächelte Karl auf den Gefangenen hinunter. »Ich werde dich gehen lassen. Wir geben dir einen Wasserschlauch und ein Messer. Du kannst dich zu Fuß heute abend noch auf den Weg durch die Wüste machen.« Als der Junge auf die Pferde schaute, schüttelte Karl den Kopf. »Nein, ich brauche diesen Vorsprung. Wenn du versuchen solltest, früher loszugehen oder gegen einen von uns die Hand zu erheben oder ein Pferd zu stehlen, werfe ich dich Ellegon zum Fraß vor.«

    


    
      Der Drache schielte schon ganz gierig zu ihm hinüber. *Bitte, geh früher. Ich könnte einen Imbiß vertragen.*


      Der Gefangene schaute finster zu Karl hinauf. »Der Zünfterat von Pandathaway wird dich wie ein Tier jagen. Sie werden dich finden, Karl Cullinane, und wenn mein Lord Mehlen es erlaubt, werde ich nach Pandathaway kommen und zusehen, wie du stirbst.«


      Karl lächelte. »Dein Lord Mehlen soll ihnen eine Botschaft überbringen von mir. Er soll ihnen sagen, daß Karl Cullinane lebt und ...« Er beendete den Satz nicht.


      War es denn nicht Wahnsinn? Hier bin ich, ein werdender Vater, und beschwöre nichts als Schwierigkeiten herauf. Ahira hatte recht. Es ist absoluter Wahnsinn.


      *Du hast der Matriarchin etwas versprochen. Auch wenn sie dir jetzt nicht mehr helfen will, wirst du doch dein Versprechen halten, oder nicht?*


      Karl schaute hinüber, wo das kleine Mädchen über einer Schüssel mit Suppe Andy-Andy anlächelte. Es war nur die Andeutung eines Lächelns, aber immerhin ein Lächeln. Und ein ganz besonderes Lächeln ...


      Ja. Verdammt noch mal. Ja! Er schnitt den Armbruster los. »Richte ihnen aus: Ich jage sie!«
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      Alle Dinge sind künstlich, denn die Natur ist Gottes Kunst.

    


    
      Sir Thomas Browne

    


    
      Karl wurde vom Tal völlig überrascht, obwohl ihm Ellegon morgens gesagt hatte, daß sie es kurz nach Mittag erreichen würden. Er führte seine Stute eine sanfte Anhöhe durch die verkohlten Überreste eines früheren Waldes hinauf. Es war unklar, wodurch dieser Waldbrand entstanden war, der eine schwarze Spur in die Umgebung geschlagen hatte. Vielleicht war jemand unvorsichtig gewesen, vielleicht war es Blitzschlag.

    


    
      Der Brand lag schon Jahre zurück. Regen hatte inzwischen die verkohlten Bäume in eine flache Aschenschicht verwandelt, die sowohl den Planwagen wie auch dem ehemaligen Sklavenkastenwagen leichte Durchfahrt ermöglichte.


      Langsam kam das Leben zurück. Daumendicke Schößlinge erhoben sich unvorsichtig schon brusthoch, als wollten sie versprechen, daß das Land wieder bewaldet sein würde. In einer leichten Brise nickten die Farne zustimmend.


      Als weitere Bestätigung hatten die Gräser den Grund auf dem Gipfel des Hügels wieder in Besitz genommen.


      Die Stute schnaubte und stieß ihn von hinten sanft an.


      »Aber Karotte, wir gehen doch schnell genug.« Er streichelte ihr den Hals, ehe er sie weiterführte. »Langsam, hörst du? Ich will nicht, daß du dir ein Bein brichst.«


      Sie wieherte, als würde sie ihn verstehen und ihm zustimmen, daß ein Beinbruch nicht das höchste Ziel ihres Pferdelebens war.

    


    
      Hmmm, würde der Heiltrank auch bei einem Pferd wirken?

    


    
      Möglich, durchaus möglich.


      Aber würde Ahira etwas gegen das Experiment haben, selbst wenn es darum gehen würde, die Stute zu töten oder zu retten?

    


    
      Mit Sicherheit. Der Zwerg und Pferde empfanden alles andere als eine tiefe Zuneigung zueinander.

    


    
      Hinter ihm stöhnte Ahira laut, als er die Zügel seines grauen Wallachs hinter sich herzerrte. »Bewegung, du dreckiges kleines Ungeheuer. Bewegung, habe ich gesagt!« Das Pony überragte den Zwerg und hatte den Kopf zurückgeworfen. Es schnaubte, als Ahira ihn Zoll für Zoll weiterzerrte.


      *Ein richtiger Pferdekenner, was?* Die mentale Stimme war schwach.


      Stimmt!

    


    
      Hinter Ahira folgte Slowotski. Wie üblich saß er auf dem Bock des Wagens, die blonde Kirah dicht neben sich. Ein paar Wochen Freiheit hatten viel für Kirahs Aussehen getan. Eigentlich war sie recht hübsch, wenn auch etwas zu mager für Karls Geschmack.

    


    
      Tief in ein Gespräch versunken tätschelte Walter ihr Knie. Karl fand das irgendwie beruhigend, wenn er sich auch wegen dieses Gefühls etwas schämte.


      Walter ist mein Freund. Verdammt noch mal! Ich sollte froh sein, daß er jemand gefunden hat und nicht erleichtert, daß ich mir wegen ihm und Andy-Andy keine Sorgen mehr machen muß.


      *Soweit ich weiß, hat man Walter noch nie nachsagen können, sich nur einer zu widmen.*


      Ellegon!


      *Wenn du einem oder beiden trauen willst, tu's. Wenn nicht, dann nicht. Aber wenn du dich deswegen quälst, scheinst du keine echten Probleme zu haben. Soll ich dir mal ein paar aufzählen?*

    


    
      Nein, danke, Ellegon ...du baust einen wirklich immer so großartig auf.

    


    
      *Denk dir nichts dabei.*

    


    
      Tue ich auch nicht.


      Hinter Slowotski und Kirah schlief Lou Riccetti unter einer leichten Decke, mit einem Getreidesack als Kopfkissen. Der Wind trug sein Schnarchen bis an Karls Ohren.


      Na ja. Riccetti sollte den Bullen im Auge behalten, der hinten mit einem Strick durch den Nasenring am Wagen angebunden war. Karl dachte kurz daran, Riccetti zu wecken, ließ es dann aber bleiben. Es war unnötig; das schwerfällige Tier trottete brav dahin.


      Andy-Andy fuhr den ehemaligen Sklavenwagen, Klein-Aeia eng an sie gekuschelt. Auf dem Dach waren auch noch fünf Hühnerkäfige festgebunden. Die Gitter des Wagens waren entfernt und lagen jetzt bei den anderen Eisenstangen hinten drin.


      Neben dem Wagen liefen zwei Ziegen und gaben ihre wenig schmeichelhafte Meinung über die ganze Gruppe lautstark von sich. Aeia drehte sich um, um sie zu beruhigen. Sie mochte Ziegen, obwohl die streng riechenden Geschöpfe ihre Zuneigung nicht erwiderten.


      Aeia war immer noch ein Problem. Sie schlief noch keine Nacht durch, ohne weinend aufzuwachen. Dann mußte Andy-Andy sie eine Stunde auf den Arm nehmen, ehe sie wieder einschlief.


      Die Lösung war einfach: Aeia hatte Heimweh. Dem hätte man abhelfen können, aber das wollte Andy-Andy nicht. Sie hatte das kleine Mädchen mehr oder weniger adoptiert.


      Hinter dem Wagen führten nebeneinander Tennetty, Chton, Ihryk und Fialt ihre Pferde und trieben die fünf Kühe mit gelegentlichen Peitschenhieben zu schnellerer Gangart an. Die Rinder waren die Bremsen der Prozession, weil sie selbst an guten Tagen kaum fünfzehn Meilen schafften. Dämliche Paarhufer!


      *Hör auf, dir Sorgen zu machen. Der Treck ist beinahe vorbei.*


      Als letzter kam Chak, der unbedingt seine Stute durch die Aschenlandschaft reiten wollte und gelegentlich fluchte, wenn sie scheute.

    


    
      Karl klopfte gegen Karottes Hals, als sie bergauf stiegen. »Langsam, ruhig.«

    


    
      *Eine Karotte funktioniert meist besser als ein Stock.* Diesmal war Ellegons Stimme lauter und deutlicher.


      Karl schaute auf. Hoch oben kreiste der Drache als ein dunkler Punkt am blauen Himmel. Stimmt. Deshalb habe ich schließlich mein Pferd auch Karotte genannt.


      *Ein passender Name. Sie schmeckt wahrscheinlich hervorragend.*


      »Ellegon, du wirst mein Pferd nicht fressen. Thema erledigt.«


      *Hmmm. Hätte ich nicht irgendeine Belohnung verdient, weil ich eine Route für die Wagen gefunden habe?* Die mentale Verbindung zwischen beiden wurde für kurze Zeit enger. *Lewis und Clark hatten keine Luftaufklärung. Auch Cortez oder Pizarro nicht. Vielleicht hast du bemerkt, daß du während der letzten drei Monate nicht ein einziges Mal umkehren und eine andere Route suchen mußtest.*

    


    
      »Ich habe es bemerkt - ehrlich - schon gleich am ersten Tag, noch ehe du es erwähnt hast. Würdest du nun bitte ...« Er brach ab. Zynische Bemerkungen waren bei einem Kind, das gelobt werden wollte, nicht angebracht. Du hast verteufelt gute Arbeit geleistet, falls ich das in letzter Zeit nicht gesagt haben sollte.

    


    
      *Hast du nicht.*

    


    
      Der Gipfel des Hügels war nur noch wenige Yard entfernt. Die Steigung nahm zu. Aufgrund einer plötzlichen Eingebung ließ Karl die Zügel der Stute los und rannte zum Gipfel hinauf und hinüber - und in ein Wunder.

    


    
      Unter ihm lag das Tal. Bäume und Gräser hießen ihn mit ausgebreiteten grünen Armen willkommen. In der Ferne zogen sich die Silberfäden der Flüsse von schneebedeckten Gipfeln hoher Berge, rollten durch Pinien und Ahorn, um in dem spiegelnden See zu münden, der die Talsenke füllte.

    


    
      Eine halbe Meile unterhalb von Karl trank Wild aus dem klaren See, in dem sich die weißen Wolken und der blaue Himmel spiegelten. Ein stattlicher Vierzehnender schaute zu ihm hinauf. Dann sprang die Herde anmutig über das hohe, grüne Gras in den Wald.


      Es wehte eine leichte Brise. Karl war so versunken in den Anblick, daß er nicht bemerkte, wie Chak neben ihn trat. Er hielt Karottes Zügel und die seiner alten, grauen Stute in den Händen.


      »Gefällt's dir?« Chak lächelte und übergab ihm die Zügel.


      Karl antwortete nicht.


      Das war auch nicht nötig.

    


    
      »Fertig, Lou?«

    


    
      Riccetti nickte, innerlich lächelnd. Fertig? Ich habe mein ganzes Leben auf einen Augenblick wie diesen gewartet.

    


    
      
        Ahira winkte ihm. »Du gehst als erster.«
      


      
        Riccetti stand auf und ging zum Lagerfeuer. Dann drehte er sich um, so daß er mit dem Rücken zum Feuer stand und mit dem Gesicht zu den anderen.

      


      
        »Die beiden Hauptüberlegungen bei dieser Art von Konstruktion«, sagte er, »sind Wasserversorgung und Verteidigung.«

      


      
        Alle hörten ihm aufmerksam zu.


        Das war schön. Lou stand gern im Zentrum der Aufmerksamkeit.

      


      
        Slowotski nickte. Schon richtig! Aber was hat das mit uns hier zu tun?«


        Das Feuer war heiß. Riccetti schwitzte und trat etwas vor. »Die Form folgt der Funktion, Walter«, sagte er. »Wir müssen genau überlegen, welche Art von Anlage wir bei unseren begrenzten Möglichkeiten, was Material und Werkzeug angeht, schaffen können. Ich wünschte, wir hätten mehrere Tonnen Zementmischung, Stahlträger, PVC-Rohre und anderes mehr. Haben wir aber nicht.«

      


      
        Chton und Fialt runzelten die Stirn, während die anderen Neuen in der Gruppe ihn nur verständnislos anschauten. Riccetti merkte, daß er ins Englische zurückgefallen war. Notier mal, dachte er, Englischunterricht, Diskussionen. Im Erendra gibt es nicht viele nützliche Konzepte dazu, viele Neologismen oder Umschreibungen fehlen. Beispiele: Beton, Hängebrücke, Schießpulver, Dampfmaschine, Eisenbahn. Frage: Sollten wir Englisch unterrichten oder uns damit begnügen, den Erendra-Wortschatz zu ergänzen?


        Ellegon, der sich hinter den anderen ausgestreckt hatte, hob den Kopf. *Notiert, Louis. Ich werde dich daran erinnern, wenn du Zeit hast, darüber nachzudenken.*


        Vergiß es nicht!


        *Drachen vergessen nicht, Dummkopf. Das überlassen wir den Menschen.*

      


      
        »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er auf Erendra zu den Einheimischen und Ellegon. »Ich habe gesagt, daß wir nicht viele verschiedene Baustoffe haben. Wir haben auch keine magischen Werkzeuge ... außer dem Holzmesser.«

      


      
        Chak fuhr dazwischen. »Dafür solltest du dankbar sein und dich nicht beklagen, daß wir keine anderen magischen Werkzeuge haben. Holzmesser sind selten, Richetih. Nur ein Meistermagier kann sie anfertigen und braucht Jahre dazu. Ich weiß nicht, wo Orhmyst es gekauft — oder besser gesagt gestohlen hat. Ich bin weit herumgekommen und habe nur von wenigen gehört. Gesehen habe ich nur noch ein anderes in Sciforth, und das war schwer bewacht. Das Messer hättet ihr nicht für eine Wagenladung Gold kaufen können.«

      


      
        Cullinane hob die Hand. »Beruhige dich, Chak! Lou wollte nur die Lage schildern, nicht kritisieren.«

      


      
        Damit gab sich der kleine Kerl zufrieden. Chak hörte auf Karl, wie Riccetti auf Washington Roebling gehört hätte.


        Riccetti fuhr fort: »Wie und was wir bauen, muß mit dieser Einschränkung vor Augen geplant werden. Außerdem müssen wir noch das Problem der Wasserversorgung bedenken.«

      


      
        Tennetty zuckte mit den Achseln und schüttelte ihre schwarze Mähne. Sie war eine zierliche Frau mit beinahe unmöglich schmaler Nase und ständig verschlossenem Gesichtsausdruck. Als Tochter eines Kleinbauern auf einer der zerspellten Inseln war sie an ihrem fünfzehnten Geburtstag geraubt und auf ein Sklavenhändlerschiff verkauft worden. In den zehn folgenden Jahren, als sie von einem Besitzer zum nächsten weitergegeben wurde, war es ihr nicht gut ergangen, das konnte man an den Linien in ihrem Gesicht sehen.


        Riccetti fand sie zutiefst häßlich, selbst wenn sie den Mund geschlossen hatte, was meistens, aber nicht immer der Fall war.


        »Was für'n Problem?« Sie deutete auf den See, der im Sternenschein schimmerte. »Wenn wir die Häuser nahe an den See bauen, haben wir es nicht weit zum Wasser. Wenn wir so blöd sind, und sie weit vom See bauen, haben wir einen weiten Weg zum Wasser. Was ist so schwierig dabei, wie weit man einen Eimer schleppen muß?«


        Cullinane saß links neben Andrea und schüttelte grinsend den Kopf. »Ich persönlich hätte gern fließendes Wasser, wie zu Hause bei Muttern. Siehst du da 'ne Möglichkeit?«


        »Klar.« Riccetti lächelte. »Ich habe mich heute nachmittag kurz umgesehen, während ihr im Lager herumgelungert seid. Bisher habe ich sieben Flüsse gezählt, die den See speisen. Einer davon mit Wasserfall.« Er zeigte mit der Hand in die Richtung. »Etwa eine Viertelmeile da drüben. Der Wasserfall ist klein - nicht viel höher als Karl.


        Aber wenn wir uns da niederlassen, können wir einen Teil des Flusses ableiten und haben trotzdem noch genug Wasser. Wir brauchen zum Beispiel eine Mühle ... und später kann ich vielleicht eine Art Heißwasserkessel bauen.«


        »Heiße Duschen!« stöhnte Andrea. Sie beugte sich zu Aeia, die rechts neben ihr saß. »Hast du schon mal eine heiße Dusche gehabt?«


        Aeia schüttelte den Kopf. »Was ist Dusche, Andy?«


        Lou sprach weiter: »Fürs erste könnten wir fließendes Wasser in den Hütten haben, zum Kochen, Waschen und fürs Örtchen.«


        Ahira runzelte die Stirn. »Wie willst du ein WC bauen?«


        Riccetti zuckte mit den Achseln. »Das kann noch Jahre dauern. Bis auf weiteres wirst du dich mit einem Klo begnügen müssen, bei dem das Wasser ständig fließt, eine Art Plumpsklosett über einem Bach. Offene Röhren wie bei den Römern; aber wir nehmen Holz statt Blei.«

      


      
        Slowotski nickte zustimmend. »Gar nicht übel. Klo mit konstanter Spülung. Das ist so einfach, daß man nicht leicht draufkommt, wenn man es nicht schon weiß. Schätze, dein Ingenieurstudium war doch nicht ganz umsonst.«

      


      
        Cullinane warf den Kopf zurück und lachte laut.


        Der Zwerg schaute ihn scharf an. »Was ist daran so komisch?«

      


      
        Karl schüttelte nur den Kopf. »Schon gut.« Dann machte er ein ausdrucksloses Gesicht.


        *Louis, Karl hat mich gebeten, dir mitzuteilen, daß er sich erinnert, dir sein Exemplar von Die Reise in die Zukunft geliehen zu haben, und daß er jetzt froh darüber ist.*


        Freut mich.


        *Ich soll auch erwähnen, daß er niemand erzählen wird, daß du die Idee der Toilette mit konstanter Spülung von Heinlein geklaut hast, wenn du ihm und Andrea die erste baust.*


        Sag ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Ich bin hier Bauleiter und mache, was ich für richtig halte. Er wartete, bis Ellegon die Nachricht übermittelt hatte. Cullinane sah ihn einen Augenblick wütend an, entspannte sich aber gleich und tat so, als würde er an den Hut tippen.


        Gut. Am besten fing er damit an, daß er allen - besonders Cullinane — klarmachte, wer hier die Bauleitung hatte.


        »Also das war mal ein Teil«, erklärte er. »Zweitens ist wichtig, daß der Wasserfall in einem Wald liegt. Wir können uns einen Haufen Arbeit sparen, wenn wir dort bauen. Es ist nicht ganz einfach, mit frischem Holz zu bauen; aber ich habe Anleitungen dazu gelesen.


        Ich würde mir jeden beliebigen Finger abhacken lassen für ein Zehntel der Bibliothek, die Farnham hatte. Oder für Robertsons »Bauen mit frischem Holz.« Oder die »Britannica« oder irgend etwas in der Art.


        Aber zwischen ihm und diesen Büchern lagen ja nur etwa fünfhundert Meilen Wälder, Ebenen, Berge und Wüsten, die Stollen um das Tor zwischen den Welten.


        Und der Drache, der das Tor bewachte.


        Ellegon grunzte. *Gewöhn dich lieber dran, ohne diese Bücher zu leben, Louis. Er ist immer noch wach und wird es sehr viel länger bleiben, als du lebst.*


        Riccetti lief es kalt über den Rücken. Nicht um alles auf der Welt würde er jemals wieder in die Nähe des Drachen gehen. »Wir bauen also da«, sagte er. »Einverstanden?«


        »Ich finde, es klingt vernünftig«, sagte Cullinane. »Du hast doch aber was von Verteidigung gesagt. Eine Art Burg oder was?«


        »Nein. Wir haben weder das Werkzeug noch genug Leute für Mauerwerk, selbst wenn wir eine Stelle finden sollten, wo wir Steine brechen könnten. Mein Vorschlag läuft eher auf etwas aus dem Wilden Westen hinaus. Es mag vielleicht ein bischen primitiv aussehen ...«


        Fialt mischte sich erregt ein. »Ich bin aus dem Westen! Ich bin in Salket geboren und aufgewachsen. Wir bauen dort mit Steinen. Wir sind zivilisiert.« Er war der älteste der Gruppe, etwa fünfzig mit eisgrauem Bart.


        Slowotski lachte leise. »Nein, nicht dein Westen - unserer! Aber das klingt nach viel Arbeit, Lou.«


        »Wird es auch. Aber damit hätten wir zumindest etwas Schutz. Wenn die Kolonie schnell wächst, können wir natürlich nicht alle Häuser innen bauen; aber wir hätten eine Art Fort, um dort Schutz zu finden, falls nötig. Vielleicht brauchen wir es nie, aber ...«


        Chak nickte. »Kharls Plan sollte uns hier relativ sicher sein lassen, solange er sich nicht zu lange hier aufhält. Trotzdem hast du recht, Richetih. Man sollte kein Risiko eingehen.«


        Ahira schüttelte den Kopf. »Du kannst das leicht sagen: du gehst mit Karl auf den ersten Beutezug. Du wirst hier nicht ins Schwitzen kommen! Wenn's hoch kommt, einen Zehntag.«


        Der kleine Mann grinste. »Prima, Ahira, daß du so positiv denkst. Das ist noch eine gute Seite an Richetihs Plan.«


        Riccetti hob die Arme. »Das war's in groben Zügen. Wenn wir es so machen wollen, werde ich morgen früh die Markierungen ziehen, und wir können gleich anfangen. Drei Wände der Palisade müßten wir geschafft haben ... in ...«

      


      
        »Palisade?«

      


      
        »Die Außenwand. Oben bauen wir noch einen Steg, natürlich nach innen. Wie schon gesagt, das müßten wir in zwanzig, vielleicht dreißig Tagen geschafft haben. Ahira, du bist immer noch der Führer. Die Entscheidung liegt bei dir.« Und wenn du es nicht so wie ich machen willst, möchte ich gerne hören, welche idiotischen Ideen du hast.


        Andrea fragte: »Warum nur Dreiviertel der Palisade? Mir scheint es praktischer zu sein, gleich das ganze Ding auf einmal zu bauen.«


        »Nein. Das Tor wird am schwierigsten. Wenn wir diese Wand bis zum Schluß lassen, können wir da das Holz für die Häuser reinbringen. Wir könnten die Häuser natürlich zuerst bauen; aber ich glaube, wir ersparen uns Arbeit, wenn wir für einige die Palisade als Rückwand nehmen, genauso bei der Getreidemühle. Außerdem müssen wir erst eine Schmiede aufstellen, ehe wir die Häuser bauen, weil wir dafür Nägel brauchen. Die Palisade können wir aus Holz und Leder konstruieren. Und aus Schweiß natürlich.« Er wandte sich an Ahira. »Das ist also mein Vorschlag. Natürlich müssen noch viele Einzelheiten ausgearbeitet werden; aber ich halte es für den besten Weg.«

      


      
        »Irgendwelche Einwände?« Der Zwerg wartete und sagte: »Dann machen wir es so. Lou, du leitest die Bauarbeiten. Du hast völlig freie Hand. Du bittest niemand, du befiehlst. Du fragst nur, wenn du meinst, daß du eine andere Ansicht hören willst. Disziplinarische Probleme übergibst du mir.« Er tippte mit dem Daumen auf seine Streitaxt.


        »Gilt das auch für dich?« erkundigte sich Cullinane.


        »Lou, wenn du mit mir Schwierigkeiten hast, kannst du das an Karl übergeben.«


        *Oder an mich.*


        »Oder an Ellegon.« Der Zwerg wandte sich an Slowotski. »Walter, wie hast du dir das mit den Tieren und dem Ackerbau vorgestellt?«


        Riccetti setzte sich und hörte kaum zu, als Slowotski aufstand und über Brandrodung und Hackbau redete und wo er das erste Feld anlegen wollte.


        Über vier Jahre war Lou Riccetti Student für Hoch- und Tiefbau in einer Welt gewesen, die eigentlich nichts gebaut haben wollte. Die Tage großer Konstruktionen waren in dieser Welt vorbei. Die Zukunft eines Ingenieurs lag darin, an kleinen elektronischen Schaltkreisen herumzufummeln, keine großen Dinge zu bauen. Es würde keine zweite Brooklyn Bridge, kein neuer Hoover-Damm gebaut werden.


        Aber hier war es anders. Eine Welt, die man erobern konnte.


        Er lächelte.


        Ich werde Sachen bauen, dachte er mit lautem Herzklopfen. Es ist zwar nur ein bescheidener Anfang, aber es ist ein Anfang.

      


      
        Er schüttelte den Kopf. Das war doch albern! Da freute er sich wie ein kleines Kind, bloß weil er ein paar Blockhütten und einen Pfahlzaun aufstellen würde. Und vielleicht auch eine Schmiede, wenn er so überlegte. Das mußte aber bald geschehen. Sie hatten etwa fünfzig Pfund dünne Eisenstangen, aus denen man Nägel machen konnte, aber keine Nägel. Doch die Nagelproduktion erforderte keine vollausgerüstete Schmiede. Ein heißes Feuer, Blasebalg, Hammer und der kleinste ihrer Ambosse würden reichen. Und dann ...

      


      
        Albern! Es mußte getan werden, zugegeben, aber sich darauf so zu freuen?

      


      
        *Ich stimme dir nicht zu.* Ellegon hob den dicken Kopf von den verschränkten Vorderbeinen und streckte seine Flügel. *Es ist überhaupt nicht albern, mein Freund Louis. Nicht, wenn du dich dabei wohl fühlst.


        Baue und freue dich.*

      


      
        Die erste Wand stand viel schneller, als Karl es je für möglich gehalten hätte.

      


      
        Nicht nur, weil das Holzmesser das Fällen, Entrinden und Zerlegen einer hohen Pinie in wenigen Minuten erledigte. Obwohl auch das half.


        Nicht nur, weil Ellegon über große Kräfte verfügte, obwohl auch das half.


        Ellegon packte das stumpfe Ende eines entrindeten Stammes mit seinen kräftigen Kiefern und zog ihn von der Stelle, wo der Baum gefällt worden war, zu dem ausgehobenen Loch. Damit war es nicht nötig, die Pferde anzuschirren. Riccetti baute eine Art Flaschenzug in einem etwa zwanzig Fuß hohen Dreifuß. Mit Hilfe der Mulis und des zweckentfremdeten Wagengeschirrs konnten Karl, Walter und Ahira den Stamm aufrichten, in die richtige Position bringen, ihn dann aufrecht in das ausgehobene Loch einlassen und mit Erde rundherum feststampfen.


        Es lag auch nicht nur daran, daß alle so hart arbeiteten.


        Ellegon fing mit dem Holztransport an, wenn der Morgen graute und hörte erst tief in der Dunkelheit auf. Fialt, Kirah und Chak wechselten sich mit dem Holzmesser ab, fällten und entrindeten die Pinien, so daß der Nachschub an zwanzig Fuß hohen Pfosten nicht ausging. Die Abfälle und die Rinde wurden fürs Feuer gesammelt. Karl, Walter und Ahira hoben die Löcher aus und setzten die Pfosten. Andy-Andy und Aeia kochten Eintopf und sorgten ständig für frisches Wasser. Ihryk und Tennetty jagten Wild, Enten und Hasen und sammelten wilden Knoblauch, Zwiebeln, Kresse, Brennesseln und Eicheln für den Gemüseeintopf, um den Vorrat an getrocknetem Fleisch etwas zu strecken und die Zeit zu überbrücken, bis aus den Küken kleine Hähnchen werden würden.


        Alle diese Umstände halfen, aber der wichtigste Faktor war Riccetti.


        Lou schien jedesmal in Karls Nähe zu sein, sobald dieser einen Rat brauchte. Manchmal kam es ihnen allen so vor, als gäbe es drei oder vier Lous.


        Riccetti wußte, wie man aus Stämmen, einem Holzklotz und Seilen einen Flaschenzug oder aus ein paar Dutzend jungen Bäumen und mehreren hundert Yards Seil eine Hängebrücke baute.


        Er hatte die Idee, Holzabfälle von Ellegon langsam in Teer verkohlen zu lassen, aus dem man dann Kreosot gewann, welches die Palisaden gegen Insekten und Verwitterung schützte.


        Riccetti zeigte ihnen, wie man mit nassen Lederstreifen oben auf dem Schutzzaun Stangen zusammenband, so daß, wenn das Leder getrocknet war und sich zusammenzog, die einzelnen Stangen fest verbunden waren.


        Ganz wichtig war, daß er die Arbeit so einteilen konnte, daß nirgendwo Engpässe entstanden. Karl, Walter und Ahira hatten immer die richtige Anzahl Stämme. Sie mußten sich keine Sorgen machen, nicht nachzukommen oder daß sich zu viele ungenutzt stapelten. Sie brauchten auch nie auf Nachschub zu warten.


        Riccetti war endlich völlig in seinem Element. Karl lächelte über den leicht überheblichen Gang, den er sich zugelegt hatte.


        Der Gestank und der Lärm des Sterbens war weit, weit weg. Die Tage vergingen wie im Flug und waren erfüllt vom süßlichen, klebrigen Geruch frischgefällter Pinien, dem Gestank des Schweißes und dem tiefen Schlaf nach harter Arbeit.

      


    

  


  
    
      Kapitel sieben

      Weiterziehen

    


    
      Hohle Feuer verzehren sich und werden schwarz, und Lichter leuchten dunkel jetzt. Richte deine Schultern auf, nimm deinen Packen, verlasse deine Freunde und geh.

    


    
      Alfred Edward Housman

    


    
      Es war eine klare Nacht. Karl sah hinauf zum Sternenzelt. Andy-Andy lag still neben ihm.

    


    
      Etwas weiter unten, auf halbem Weg zwischen, ihnen und der Palisadenwand war auch die kleine Aeia endlich eingeschlafen. Sie hatte sich in die Decken gewickelt. Für die Kleine war es eine unruhige Nacht gewesen, mit Alpträumen und lauten Schreien.


      Wenn es eine Hölle gibt, Orhmyst, gehörst du mit Sicherheit dorthin.


      »Andy?« flüsterte er.


      »Ja?«


      Er lächelte. Sie hatte auch nicht geschlafen.


      »Ich muß eine Zeitlang weg.«

    


    
      Sie sog die Luft zwischen den Zähnen ein und rollte sich auf die Seite, so daß sie ihn ansehen konnte. Sanft und liebevoll streichelte sie seine Stirn. »Ich weiß. Du machst dir wegen Pandathaway Sorgen.«


      »Nicht Sorgen. Ich habe grauenvolle Angst. Wenn ich zu lange hierbleibe, bringe ich nicht nur mich in Gefahr.« Er tätschelte ihren kaum gewölbten Leib. »Da geht es auch noch um andre.«


      »Du meinst Karl Junior?« Sie lächelte ein bißchen boshaft.


      »Selbst wenn es ein Junge werden sollte, werden wir ihn nicht nach mir nennen. Mit einer so hübschen Mutter wie dir hat er ohnehin ein Oedipus-Problem. Da müssen wir ihm nicht noch den Namen des Vaters aufladen. Außerdem ist es doch wahrscheinlich ein Mädchen.«


      »Es wird ein Junge, Karl.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Wir Frauen wissen so was.«


      »Blödsinn!« protestierte er. »Ich glaube, wir kennen uns zu gut, als daß du mir mit diesem Blödsinn kommen kannst.«


      »Wir wissen es aber doch! Und wir haben recht, nun, zu fünfzig Prozent.«


      »Haha! Sehr komisch! Aber du wechselst das Thema, jedenfalls versuchst du es.«


      »Ich werde langsam fett. Ist es das? Du rennst weg und findest dann eine Sechzehnjährige ...«


      »Pssst!« Er legte einen Finger an ihren Mund. »Pssst. Nicht mal im Spaß. Bitte!«


      Eine lange Pause. »Wie lange wirst du weg sein?«

    


    
      »Sicher weiß ich das nicht. Sechs Monate mindestens. Vielleicht auch ein Jahr.«


      »Wann?« fragte sie ganz leise.


      Ich bringe es am besten schnell hinter mich. »In ein oder zwei Tagen, schätze ich. Ich brauche nicht lange zum Packen. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, daß Chak Hummeln unter dem Hintern hat?«


      »Du auch!«

    


    
      Das war zutreffender, als er gerne zugegeben hätte. »Nein. Das ist es nicht. Aber dieser Urlaub hat lange genug gedauert. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.«

    


    
      Sie rollte sich auf den Rücken und schaute zu den Sternen hinauf. Den Kopf hatte sie auf die verschränkten Arme gelegt. »Leute aufschlitzen! Feine Arbeit!«


      »Sklavenhändler aufschlitzen! Oder, um es richtiger zu sagen, Sklavenhändler umbringen. Das ist meine Arbeit. Aber es geht doch nicht um die Bezeichnung, Andrea. Das weißt du doch.« Bitte, Andy, laß nie das Blut zwischen uns kommen. Bitte!


      Sie seufzte tief und schloß die Augen. Sie lag so lange stumm da, daß Karl schon dachte, sie sei eingeschlafen. »Wen nimmst du mit, Karl?«

    


    
      »Nun, Chak zum einen. Er hat mehr von den Gebieten Erens gesehen als wir und kann recht gut mit dem Schwert umgehen.« Außerdem macht er leicht Stunk, wenn er von irgend jemand außer von mir Befehle annehmen soll. Ich lasse doch keine Zeitbombe zurück. »Ich würde ja gern Ellegon mitnehmen; aber er fällt zu sehr auf.« Außerdem ist er das tödlichste Wesen, das ich kenne. Er bleibt hier und paßt auf meine Frau und mein ungeborenes Kind auf.


      *Ich fühle mich natürlich geehrt, Karl. Aber du wirst mir fehlen. Mach bloß keine Dummheit und laß dich umbringen! Bitte!*


      Werde ich nicht, allein schon, um dir den Gefallen zu tun.


      *Danke.*


      »Wen noch?« fragte sie mit recht entschiedener Stimme.


      »Naja, Walter kann ich diesmal nicht mitnehmen. Einer muß sich um die Landwirtschaft kümmern.« Und wenn ich ihn mitnähme, könnte ich nie sicher sein, ob ich es getan habe, weil ich ihn dabeihaben wollte, oder ob ich euch beiden nur nicht genug getraut habe, ihn hierzulassen. »Ich glaube, ich werde Ahira fragen. Der will bestimmt mit. Er ist im Kampf so gut wie ich ...«


      *Besser.*


      »... und er hat eine Begabung für Strategie. Seine Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, könnte auch sehr nützlich sein. Darin ist er sogar besser als Ellegon.«


      »Wie wird er das hinnehmen, daß du den Befehl führst, Karl?«

    


    
      »Was? Wer hat denn gesagt ...«

    


    
      »Wie Walter immer sagt: denk eine Sache durch! Du hast immer gedacht, Ahira sei zu konservativ, immer darauf bedacht, einem Kampf auszuweichen. Und jetzt willst du ihm den Befehl überlassen, wenn du darauf brennst, Ärger zu bekommen?«

    


    
      Leicht verärgert meinte Karl. »Da werden wir uns schon einigen. Unser Vorhaben ist zu wichtig, als daß wir es uns durch dieses Wer-hat-das-Sagen-Spielchen versauen lassen. Und dann ...«

    


    
      »Und dann? Ich erinnere mich nicht, meinen Namen gehört zu haben.«


      »Sei doch nicht albern!« wies er sie zurück.


      »Albern?«


      »Jetzt ist nicht die Zeit für eine pseudofeministische Diskussion. Wir sind wenigstens sechs Monate unterwegs. Wenn du denkst, ich lasse eine schwangere Frau auf einem Pferd mithoppeln, dann denk noch mal scharf nach. Der Fall ist erledigt! Du bleibst hier, wo es sicher ist.«


      »Du bist immer so diplomatisch, Karl.« Sie winkte ab. »Aber vielleicht hast du recht. Nur du, Chak und Ahira also?«

    


    
      »Von den neuen Leuten kann ich in einem Kampf nicht viel erwarten. Fialt ist am besten; aber gegen einen guten Schwertkämpfer hält er keine zehn Sekunden stand. Andererseits versucht er wirklich, es zu lernen. Wenn er mit will, von mir aus. Chton, Kirah und Ihryk sind hier glücklich. Tennetty dagegen ...«


      »Tennetty wäre nirgends glücklich.«


      »Genau. Aber sie brennt darauf, Sklavenhändler zu töten. Das verstehe ich. Wenn sie will, kann sie mit.«


      »Sind das alle?« Andrea runzelte die Stirn. »Scheint eine furchtbar kleine Gruppe zu sein.«


      »Ist es. Aber die beste. Im Augenblick.« Am besten, ich bringe es hinter mich. »Wir nehmen noch jemand mit, Andy.«


      »Nein, Karl, nicht Aeia!«


      »Wir bringen sie nach Hause. Wir können einen Abstecher durch Melawei machen. Müßte ein gutes Jagdgebiet sein. An der ganzen Küste waren Sklavenüberfälle.« Laut Chak allerdings hauptsächlich vom Meer aus. Soweit er wußte, war Orhmyst der einzige Sklavenhändler gewesen, der die schwierige Route über Land unternommen hatte.


      Frage: Wie kämpft man gegen ein Sklavenhändlerschiff?


      *Antwort: Sehr vorsichtig. Hast du noch mehr dämliche Fragen?*


      Nein.


      »Nein!« sagte Andy-Andy wie ein Echo auf Ellegons Antwort. »Das kannst du nicht tun! Sie hat sich schon etwas bei uns eingewöhnt. Das wird schon werden, wenn ich mich um sie kümmere.«

    


    
      »Wir sind nicht ihre Familie, Andrea. Sie ist durch die Hölle gegangen. Das solltest du eigentlich besser als ich wissen. Wir wollen sie in ihrem eigenen Land bei ihrer Familie aufwachsen lassen.«


      Andy-Andy setzte sich auf und wickelte wütend die Decke um sich. »Was haben die schon für sie getan? Kannst du mir das sagen? Ihre Familie hat zugelassen, daß Sklavenhändler sie geraubt und vergewaltigt haben! Karl, du kannst sie nicht mitnehmen. Das werde ich nicht zulassen!«


      Er versuchte, ihr die Hand auf die Schulter zu legen; aber sie schüttelte sie ab.


      »Wollen wir es ihr überlassen?« schlug er vor.


      »Sie ist zu jung, um das zu entscheiden. Sie braucht jemand, der sich um sie kümmert.« Sie sah hinunter, wo Aeia schlief.


      »Dich zum Beispiel?«


      »Ja!« zischte sie ihn an. »Mich zum Beispiel. Glaubst du, ich bin zu blöd, um mich um sie zu kümmern? Glaubst du das?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht.«


      Ihr Kopf drehte sich zu ihm. »Du Bastard!« Tränen standen in ihren Augen.


      »Andy, das hat überhaupt nichts mit deinen Fähigkeiten zu tun. Sie ist ein kleines Mädchen. Irgendwo hat sie eine Familie. Die vermissen sie so, wie sie ihre Leute vermißt.«


      »So wie unsere Familien zu Hause uns vermissen,ha? Darüber hast du dir aber bisher nicht den Kopf zerbrochen!«


      »Das ist ein anderer Fall. Erstens sind wir Erwachsene und können unsere eigenen Entscheidungen treffen. Zweitens ist der Zeitunterschied zwischen hier und daheim so, daß noch kein Mensch unser Fehlen bemerkt hat. Für die zu Hause sind wir kaum ein paar Stunden weg.


      Aber du lenkst vom Thema ab. Überleg mal: Wenn dir jemand die kleine Wie-immer-der-Name-sein-wird stiehlt - würdest du sie dann nicht auch zurückhaben wollen?« Er legte die Hand auf ihren Bauch. »Na? Oder würdest du dann auch denken, daß irgendwelche fremden Leute besser für sie sorgen könnten?«


      Sie antwortete ihm lange nicht.


      Endlich sagte sie: »Nimm die Hand weg, Karl. Du hast recht, wie üblich, du Bastard.« Dann wischte sie die Augen mit dem Ärmel aus. »Aber es wird ein Junge!« Sie stand auf, nahm die Decke und ging den Abhang hinunter, wo Aeia schlief. Dort setzte sie sich neben das kleine Mädchen und nahm eine von Aeias Händchen in ihre.


      So saß sie da und betrachtete das Kind, bis die Nacht wich und die Sonne auf den Baumspitzen thronte.

    


  


  
    
      TEIL III


      DIE MITTELLÄNDER

    

  


  
    
      Kapitel acht

      Ahrmin

    


    
      Rache ist eine Speise, die am besten kalt schmeckt.

    


    
      Sizilianisches Sprichwort

    


    
      Der fensterlose Raum war dunkel und roch modrig nach alten Papieren und Pergamenten. Die einzige Lichtquelle war eine Lampe an der Decke. In einer dunklen Ecke brannte ein Rauchfaß aus Messing und schickte schwankende Rauchfinger in die Luft. Seine Augen brannten.

    


    
      Ahrmin unterdrückte einen Schauder. Er war nie gern in der Nähe von Magiern; aber es war noch schlimmer, einem auf dessen eigenem Territorium gegenübertreten zu müssen. Sein Vater hatte ihm immer wieder eingeschärft: »Bleib von den Magiern weg, Sohn, wann immer du kannst.« Während der neunzehn Jahre seines Lebens hatte Ahrmin nie einen Grund gehabt, diesen Rat anzuzweifeln.


      Bewegungslos stand er mitten auf dem blutroten Teppich und wagte nicht, Wenthall beim intensiven Studium der Kristallkugel zu stören.

    


    
      Warum man das Ding eine Kugel nannte, war Ahrmin unklar. Die »Kugel« war das kopfgroße Modell eines menschlichen Auges, Iris und Pupillen vorne eingezeichnet, mit einem Fortsatz hinten, der den Sehnerv darstellte, mit dem das Auge mit dem Gehirn verbunden war.


      Der fette Zauberer hielt den Kristall vor sich an diesem Fortsatz und starrte von hinten durch die Kugel, als säße er hinter dem Auge eines Riesen, durch das er hindurchschaute.

    


    
      Schließlich schüttelte er den Kopf, seufzte tief und legte die Kugel wieder in ein Holzgestell, ehe er sich Ahrmin zuwandte. »Gut. Ich sehe, du hast meine Aufforderung erhalten.«


      »Ja, Herr.« Warum ich? Ich bin doch nur ein Geselle. Wenn du meine Zunft brauchst, warum hast du dann nicht nach einem Meister geschickt?

    


    
      Das sagte er aber nicht laut. Der Zunftmeister der Sklavenhändler, Yrin, hatte einen Großteil seiner Amtszeit damit verbracht, die oft gespannten Beziehungen zwischen der Sklavenhändlerzunft und der Magierzunft zu verbessern. Man wußte, daß er wenig Nachsicht mit einem Lehrling oder Gesellen hatte, der die Magier auf irgendeine Art beleidigte.


      Falls dieser Lehrling oder Geselle das überlebte! Die Annäherung zwischen Sklavenhändlern und Magiern war zwar provisorisch, hatte sich aber bezahlt gemacht. Durch sie waren Therranj und Melawei für Raubzüge geöffnet worden. Der Zunftmeister der Magier nahm der Allianz gegenüber nur eine lauwarme Haltung ein. Yrin duldete keinen Akt, der daraus eine Opposition machen würde.


      Wenthall ging zu einer Wasserschüssel und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Dann trocknete er seinen schwarzen Bart mit den grauen Gewändern ab. »Erinnerst du dich, daß eine Belohnung ausgesetzt ist für die Ergreifung des Mannes, der unseren Kloakendrachen gestohlen hat?« fragte er und ließ sich auf einem Schemel nieder. Die Hände faltete er über seinem dicken Bauch.


      »Natürlich.« Unwillkürlich sprach Ahrmin das Wort wie eine Frage aus. Schließlich hatte mehr als ein Jahr niemand Anspruch auf die Belohnung erhoben. Der Missetäter war bestimmt tot oder aus den Erengebieten so weit entflohen, daß ihn nicht einmal die Lokalisierungszaubersprüche des Zunftmeisters der Magier, Lucius, erreichen konnte. »Aber auf die Drachenjagd verstehe ich mich nicht, Meister Wen-thall. Da habe ich keinerlei Erfahrung. Selbst falls es noch ein paar kleine Drachen geben sollte.«


      Die Augen des Magiers blitzten. »Hör zu, du Narr. Du sollst keinen Drachen jagen — du und ich haben gemeinsamen Groll gegen den, der unseren Kloakendrachen befreit hat. Er soll verantwortlich sein für den Tod zweier Männer: Blenryth aus meiner Zunft und Ohlmin aus deiner!«


      Ohlmin? Das würde heißen — nein! Das war unmöglich. »Aber Karl Cullinane muß tot sein oder zumindest aus der Gegend geflohen, Herr. Keiner von euch Magiern konnte ihn aufspüren.«


      Wenthall erhob sich und stöhnte. Er ging zu einem Gestell an der Wand, in dem Buchrollen lagen.


      »Es gibt da noch eine Möglichkeit ...«, murmelte der Zauberer, suchte in den Rollen herum und holte schließlich eine heraus.


      Er entrollte sie. Es war eine sehr abgenützte Karte des gesamten Erengebiets. »Er könnte sich an einem Ort aufhalten, der geschützt ist gegen die etwas zufällige Abbildung in meiner Kristallkugel und gegen meine zuverlässigeren Zaubersprüche der Richtungen. Ich habe ferner von Lord Mehlen von Metreyll eine Nachricht erhalten, die das zu bestätigen scheint. Er war ...« Der Magier tippte auf eine Stelle der Karte. »Dort! Im Heimtabernakel der Gemeinschaft der Heilenden Hand. Dort hat Cullinane sich versteckt gehalten. Jetzt ist er nicht mehr dort und nicht mehr unter dem Schutz der Heilenden Hand.«


      »Seid Ihr sicher?«


      »Ja!« fuhr Wenthall ihn an. »Ich bin sicher. Ich habe ihn zwar mit der Kugel noch nicht sehen können, aber es besteht kein Zweifel, daß Karl Cullinane lebt, Junge. Er lebt! Schau!«


      Vor Anstrengung schnaufend langte der Zauberer hoch hinauf und holte aus dem Regal ein in Leder gewickeltes Paket, fast einen Fuß hoch. Vorsichtig packte er es aus. Dann stellte er behutsam eine Statue aus gebranntem Ton auf den Tisch. Sie stellte einen bärtigen Mann dar, der ein langes Schwert hielt.


      Ahrmin schaute genauer hin. Die Statue war unglaublich detailliert gearbeitet. Jedes Haar war genau zu sehen. »Karl Cullinane?«

    


    
      »Karl Cullinane!« Wenthall wickelte die Statue wieder ein und stellte sie zurück. Dann holte er aus den Falten seines Gewandes einen merkwürdigen Gegenstand: Einen Glasbehälter, etwa faustgroß, mit trübem, gelbem Öl. »Sieh dir das an.«

    


    
      Zögernd trat Ahrmin näher und schaute hin.


      In der Mitte der Kugel schwamm ein mumifizierter Finger. Der Finger war schlampig abgeschnitten. Am abgehackten Ende schaute noch ein Stück Knochen heraus, und Sehnen und Hautfetzen hingen in der Flüssigkeit daneben.


      »Mal sehen.« Der Magier ging schnell zu einem Kompaß in einer Ecke des Raums und meinte: »Er hat sich schon wieder bewegt. Nicht weit - aber nach Süden und Westen. Immer noch nach Süden und Westen ...«


      »Verzeiht, Meister Wenthall, aber ich verstehe nicht.«


      Einen Augenblick blähten sich die Nasenflügel des Magiers. »Blöder kleiner ...« er brach ab. »Schon gut. Hör mir jetzt genau zu:


      Dieses Ding hier funktioniert wie ein Lokalisierungszauberspruch. Nach vielen Mühen ist es mir gelungen, ihn auf den Körper Karl Cullinanes einzustellen.« Als der Magier die Kugel langsam auf der Handfläche seiner runzeligen Hand drehte, behielt der abgeschnittene Finger seine Position bei und zeigte unentwegt nach Südosten. »Viel zuviel Mühe! Diese Statue so präzise zu modellieren, daß der Zauber funktioniert, war die fieseligste Arbeit, die ich seit zehn Jahren gemacht habe. Aber lassen wir das jetzt.


      Solange Cullinane innerhalb der Reichweite bleibt, wird dieses Gerät anzeigen, in welcher Richtung er sich aufhält. Wenn also der Finger beim Drehen der Kugel nicht konstant in eine Richtung zeigt, gibt es vier mögliche Erklärungen: Erstens, daß er aus dem Erengebiet geflohen ist. Zweitens, daß er innerhalb des Handheiligtums ist. Drittens, daß er durch irgendeinen anderen Zauber geschützt ist, und« der Magier lächelte leicht, »viertens, daß er tot ist.«


      »Wird es mir auch zeigen, wo er ist, nicht nur die Richtung, sondern auch wie weit?«


      »Ja.« Wenthall nickte. »Aber nur indirekt.« Die Kugel verschwand in den Falten seines Gewandes. Mit zwei schnellen Schritten war er auf der anderen Seite des Raums. Er wühlte in Papieren und Pergamenten auf seinem Schreibtisch und holte eine Karte des Erengebiets, die er auf einem niedrigen Tisch ausbreitete.


      »Wir wissen«, sagte er und nahm ein Stück Kohle, »daß er in dieser Richtung ist. Aber wo auf dieser Linie?« Wenthall zuckte mit den Achseln und zog eine gerade Linie von Pandathaway, in die Mittelländer, durch Holtun, Bieme nach Nyphien und noch weiter. »Wir können nicht sicher sein. Es gibt keine Möglichkeit, festzustellen, ob er sich zu einem bestimmten Zeitpunkt bewegt oder nicht. Dieser Apparat ist nicht so präzise, wie es zu wünschen wäre. Das könnte natürlich kritisch werden. Wäre er auf dem Weg nach Aeryk, wäre deine Aufgabe leicht. Sollte er nach Therranj reisen, wäre sie etwas schwieriger. Deine Zunft steht bei den westlichen Therrannjern in nicht besonders hoher Gunst.«

    


    
      »Stimmt.« Ahrmin lächelte. Sklavenraubzüge waren nicht gerade dazu angetan, die Zunft bei den Einheimischen beliebt zu machen.

    


    
      »Aber ich habe seinen Weg während der letzten zehn Tage genau verfolgt. Es scheint, daß er durch die Mittelländer zieht, möglicherweise nach Ehvenor.«


      »Ehvenor, Meister Wenthall? Könnte er Geschäfte in Faerie vorhaben?«


      »Halte ich für unwahrscheinlich«, sagte der Magier ungehalten. »Für Menschen wäre das zu riskant, besonders für normale. Aber es gäbe noch andere Gründe, nach Ehvenor zu ziehen, als eine Passage nach Faerie zu bekommen. Du solltest das doch wissen, Sklavenhändler.«


      »Melawei! Er will nach Melawei.«

    


    
      Aber warum? Es gab nur zwei Gründe, nach Melawei zu ziehen: Kopra und Sklaven. Keines von beiden schien auf Karl Cullinane zu passen.

    


    
      »Schon möglich«, sagte Wenthall. »Vielleicht aber auch nicht. Es ist doch vorstellbar, daß er Geschäfte in den Mittelländern hat. Ich schlage daher vor, daß du damit anfängst, eine Passage nach Lundeyll zu nehmen - hier.« Er tippte auf die Karte. »Überprüfe es noch mal mit dem Kompaß und der Kugel. Wenn Cullinane sich nicht von der Stelle bewegt hat, werden sich beide Linien an diesem Ort schneiden.«


      »Also« - der Magier hob den Zeigefinger -, »solltest du ihn je verlieren, kannst du ihn mit Hilfe dieser Technik präzise lokalisieren.

    


    
      Auf alle Fälle kannst du von Lundeyll aus die südliche Route nehmen durch die Aershtyls, falls er noch in den Mittelländern ist. Es gibt eine Landroute nach Melawei. Auf die könnte er es abgesehen haben. Wenn ja, müßtest du ihm mit dem Schiff zuvorkommen, stimmt's?«

    


    
      »Aber sicher, Meister Wenthall. Die Überlandstrecke soll sehr schwierig sein.«


      »Fein. Ich werde mich heute noch mit deinem Zunftmeister unterhalten. Geh zu ihm, ehe du Pandathaway verläßt. Er wird dir ein Schreiben mitgeben, das dir gestattet, ein Schiff zu befehligen, das für die Raubzüge eingesetzt wird. Das ist für den Fall, daß Cullinane nach Melawei will.«


      »Vielleicht nimmt er ein Schiff nach Melawei.« Ich könnte ihn auf See erwischen. Falls die »Geißel« oder die »Peitsche« in Lundeport sind ...


      »Vielleicht.« Der Magier streckte ihm die Kugel hin.


      »Geh mit diesem Apparat sehr vorsichtig um! Ich darf gar nicht daran denken, wieviel Zeit und Mühe ich hineingesteckt habe. Ein Finger von einer gerade getöteten Elfin ist heutzutage schwer zu bekommen.«


      Ahrmin nahm die Kugel und nickte entschlossen. »Ich werde ihn finden, Herr, und ihn Euch zurückbringen«, versicherte er dem Magier. Er wollte schon gehen, da erinnerte er sich an etwas.


      Nein. Sein Vater würde nicht wollen, daß er so ginge. Rein beruflich mußten die Sklavenhändler eiskalt und blutleer und verwegen sein. »Die Belohnung existiert doch noch? Ich werde Ausgaben haben, Meister Wenthall. Ich muß eine Mannschaft anheuern. Sollte ich ein Schiff in Lundeyll befehligen, muß ich den Seeleuten Heuer bezahlen. Das ist Gesetz, Meister.«


      Der Magier kicherte. »Du bist wirklich der Sohn deines Vaters! Also schön, die Belohnung wird verdoppelt, verdreifacht, wenn du ihn lebendig zurückbringst.« Er lächelte. »Ich kann seine Haut gut verwenden; aber sie muß abgezogen werden, solange er lebt.«


      Ahrmin lief es unwillkürlich kalt über den Rücken. Er zwang sich zu lächeln und nickte. »Ihr werdet sie bekommen, Herr. Das schwöre ich.« Mit tiefer Verneigung verließ er den Raum.

    


    
      Also Karl Cullinane lebte und war wohlauf. Wahrscheinlich lachte Cullinane oft, weil er Ohlmin getötet hatte. Bald würde ihm das Lachen vergehen.

    


    
      Du hast Ohlmin getötet, Karl Cullinane. Du hättest meinen Vater nicht töten sollen.

    


  


  
    
      Kapitel neun

      Baron Furnael

    


    
      Wenn wir für die Nachwelt Pläne machen, sollten wir daran denken, daß Tugend nicht erblich ist.

    


    
      Thomas Paine

    


    
      »Beinahe fange ich an, die Mittelländer zu mögen«, sagte Ahira und schaute zu Karl von seinem gescheckten Pony auf. »Besonders Bieme.«

    


    
      »Beinahe«, meinte Karl müde.


      Ahira nickte. »Wir haben ein paar Sklaven gesehen, aber keine Sklavenhändler und keine Peitschen. Nach örtlichen Maßstäben ist das nicht übel.«


      »Nach örtlichen Maßstäben.«


      Ahira fragte verärgert. »Was bist du heute? Ein griechischer Chor? So wie du und Slowotski in Chem?«

    


    
      Karl lachte. »Ich hatte keine Ahnung, daß du davon weißt.«

    


    
      »Walter hat's mir erzählt. Er hat mich zu tiefstem Stillschweigen verpflichtet, bis es verjährt sein würde. Aber das spielt ja jetzt keine Rolle mehr.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Was bedrückt dich?«

    


    
      »Ein Anfall von Heimweh, glaub ich.«


      »Dir fehlt Andrea.«


      »Ja, sicher ... aber eigentlich habe ich ans Zuhause-Daheim, nicht ans Tal-Daheim gedacht.« Karl lockerte die Tunika, um seine Rippen zu kratzen. »Ich glaube, ich könnte einen Finger für ein Stück Seife tauschen, oder ein Pfund Kenia-Kaffee oder eine Packung Toilettenpapier ... zum Teufel, sogar für eine Pizza.«


      »Du beschwerst dich dauernd. Warum regst du dich so auf? Wenigstens müssen wir jetzt nicht jede verdammte Nacht draußen pennen. Die Betten sind vielleicht nicht Roßhaarmatratzen; aber sie sind weich.«


      Karl nickte. Der Zwerg hatte nicht unrecht. In den vierzig Tagen, die sie nun unterwegs waren und sich in die Mittelländer durchgeschlagen hatten, war es ihnen nicht immer gut gegangen.


      Es war nicht besonders gefährlich gewesen. Die einzige Sklavenkarawane, der sie begegnet waren, hatte so wenig Mühe gemacht, daß Karl diesen Zwischenfall nicht für eine ernsthafte Probe für Fialt und Tennetty hielt.


      Die Sklavenhändler hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, Wachen aufzustellen. Die verstorbenen Sklavenhändler.


      Karl hatte siebzehn ehemalige Sklaven ins Tal schicken können. Einer hatte auch einen Brief an Andy-Andy dabei. Karl hatte keine Bedenken, daß die Gruppe das Tal nicht finden würde, solange sie nur in der Nähe vorbeikam. Ellegon würde nachts Wache halten. Hatte der Drache sie erst ausfindig gemacht, würde er nahe genug fliegen, um ihre Gedanken zu lesen. Dann würde er sie in Empfang nehmen und führen.


      Dort bestand keine Gefahr, für keinen.


      Die einzig wirklich gefährliche Situation für Karl und die anderen hatte sich ergeben, als Fialt während einer Fechtstunde, ohne es zu wollen, Tennetty quer über den Bauch geschlitzt hatte. Zwei Schluck Heiltrank hatten den Schaden schnell behoben. Von da an wurde beim Training auf hölzerne Schwerter umgestellt, um sicherzustellen, daß sie den kleinen Vorrat an kostbarem Heiltrank nicht noch einmal für solche Unfälle einsetzen mußten.


      Es war nicht die Gefahr, die Karl bedrückte. Es war die ewige Schinderei.


      Jeden Tag ein neues Lager aufzuschlagen, war ein Riesenspaß gewesen, als Karl damals mit den Pfadfindern im Sommer eine Kanufahrt auf dem Assiniboine in Manitoba unternommen hatte. Teil des Spaßes war aber gewesen, daß man wußte, daß das primitive Leben nur vorübergehend war, daß heiße Duschen, saubere Kleidung, gutes Essen und Klimaanlagen am Ende der Fahrt warteten.


      Hier traf das nicht zu. Die endlose Plackerei, einen Lagerplatz zu finden, Feuerholz zu suchen, mit Feuerstein ein Feuer zu entfachen, zu kochen, Töpfe und Pfannen mit Grasnarben auszuwischen, die Zelte aufzustellen, die Pferde zu tränken, am Morgen das Lager wieder abzubrechen — das alles ging ihm auf die Nerven und brachte ihn beinahe an den Rand eines Zusammenbruchs.


      Vielleicht hatte ihn nicht nur der Grenzübergang von Nyphien nach Bieme davor bewahrt, seinen Verstand zu verlieren; manchmal kam es ihm aber so vor.


      Bieme war möglicherweise das älteste der Mittelländer, auf alle Fälle das am weitesten entwickelte. Das Ackerland, von Lastpferden und Ochsen gepflügt, brachte einen Überfluß an Getreide und Gemüse hervor. Ein Zehntel der Felder lag immer brach nach einem genauen Plan. Die Fruchtbarkeit des Landes und der Fleiß seiner Bewohner hatten Wohlstand und Handel nach Bieme gebracht. Getreide- und Viehhändler kamen von weit her, sogar aus Katharhd und Lundeyll, um hier Handel zu treiben.


      Man sah wenig Bewaffnete, und dann nur kleine Gruppen. Sie fungierten hauptsächlich als Polizei, nicht als Soldaten. Wenn auch zwischen Terranj und den anderen Mittelländern nicht gerade innige Bande bestanden, hätte doch jeder Angriff auf Bieme zuerst durch die umliegenden Fürstentümer gehen müssen, was den Bewohnern von Bieme reichlich Zeit gegeben hätte, sich zu rüsten. Es war daher unnötig, ein großes stehendes Heer zu unterhalten. Allerdings waren alle freien Bauern verpflichtet, an zwei freien Tagen im Jahr ein gut geschliffenes Schwert zur Inspektion vorzulegen.


      Die beste Einrichtung waren die Schenken an der Hauptdurchgangsstraße. Per Gesetz mußte jede Gemeinde mit fünfhundert oder mehr Einwohnern an der Prinzenstraße ein Wirtshaus unterhalten; der hohe Standard dort wurde durch häufige Inspektionen durch die Bewaffneten des örtlichen Freiherrn sichergestellt — wo es einen örtlichen Freiherrn gab. Nicht ganz so häufig, dafür bei Verstößen strenger waren die Inspektoren des Prinzen.


      »Da ist ein Trick bei«, erklärte Karl und zügelte Karotte, damit sie näher am Rest der Gruppe blieb. »Ruhig, mein Mädchen.« Er streichelte ihr das rauhe Haar am Hals. Sie war trotz des halben Tagesrittes immer noch trocken. Er hatte an ihr nur auszusetzen, daß sie ihre eigene schnelle Gangart anzuschlagen liebte, ohne auf die langsameren Pferde die geringste Rücksicht zu nehmen.


      »Ein Trick?«


      Karl nickte. »Erinnerst du dich an Kiar?«

    


    
      »Die Schenke mit dem Marmorfußboden? Nicht ganz so pompös wie das Gasthaus ›Zur Sanften Ruhe‹, aber auch kein unflotter Laden.« Der Zwerg nickte. »Hier ist das saure Bier nicht ganz so gut; aber der Koch verstand es wirklich, es in einer Marinade zu verwenden. Allerdings«, fügte er leise hinzu, »vermisse ich auch einige Sachen von daheim. Ich könnte einen Mord begehen für ein Genesee oder ein Miller, sogar für ein Schlitz.«


      Karl zog eine Augenbraue hoch. »Einen Mord?«


      Ahira zuckte mit den Achseln. »Na ja, verstümmeln. Ich liebe einfach ein gutes Bier.«


      »Ich kann mich gar nicht erinnern, daß du zu Hause so ein Biertrinker warst.«


      Ahira machte ein trauriges Gesicht. »Ich mußte auch vorsichtig sein, wenn ich etwas getrunken habe. Es hat meine Nieren in Bewegung gebracht.«


      Karl warf einen Blick zurück über die Schulter. Das war ein Reflex geworden, den er nicht ablegen wollte, nicht einmal in der relativen Sicherheit der Prinzenstraße.


      Aber es gab keine Probleme. Tennetty, Fialt und Aeia ritten hinter ihm, Chak bildete die Nachhut. Der kleine Mann nickte ihm freundlich zu und winkte.

    


    
      »Na und?« sagte Karl. »Das tut Bier bei jedem.«

    


    
      Ahira lachte leise. »Du vergißt etwas.« Er hob den starken, muskelbepackten Arm und ließ unter dem Kettenhemd den Bizeps spielen. »Ich war nicht jeder. Muskelschwund. Erinnerst du dich?«

    


    
      »Ich weiß, aber ...«


      »Was das mit Biertrinken zu tun hat? Karl, ich konnte nicht allein aufs Klo, konnte mich nicht allein aus dem Rollstuhl heben und auf die Klobrille setzen. Mit den Jungs einen lüpfen gehen konnte ich nur, wenn mein Zimmergenosse als Pfleger mitkam, um mich zur Toilette zu schleppen. Ich war früher verdammt neidisch auf euch, weil ihr so beweglich wart.«


      »Jetzt bist du das aber nicht mehr?«


      »Nein, jetzt nicht«, antwortete der Zwerg. Es klang aber nicht überzeugend.


      Karl stimmte ihm zu. Er hatte etwas, das Ahira fehlte: Die Erinnerung, immer einen gesunden Körper gehabt zu haben. Für ihn war etwas so Triviales, wie auf ein paar Bierchen zu gehen, völlig selbstverständlich gewesen.


      Als könnte Ahira seine Gedanken lesen, sagte er mit schief gelegtem Kopf: »Lassen wir das. ›Aus gebackenen Eiern schlüpft kein Hühnchen!‹ Du hast über die Schenken geredet?«


      »Ja«, sagte Karl. »Da ist ein Trick. Viele Schenken wurden ursprünglich von der Krone gebaut. Damals in Kiar hatten sie das Wappen des Prinzen abgenommen; aber man konnte die Umrisse noch auf der Mauer erkennen. Ein Prinz hatte die Schenke gebaut und auch eine Weile erhalten.«

    


    
      »Und dann?«

    


    
      »Leute haben sich in der Nähe niedergelassen, wahrscheinlich vom Prinzen Land bekommen, die Krone brachte einen Kleriker hin und gab Geld für eine oder zwei Schmieden.«

    


    
      »Entzückend. Und als die Bevölkerung groß genug war, gab der Prinz das Gebiet einem Baron und ließ die Kneipe von den Einheimischen betreiben.«


      »Stimmt.« Karl nickte. »Jedenfalls sehe ich es so.« Wenn das funktioniert, sprach das sehr für die hiesige Regierungsform, trotz Karls Abneigung gegen Feudalismus. Gegen ein bißchen wirtschafliche Ermunterung konnte niemand etwas sagen. Der Zwang war das Problem bei feudalen Gesellschaften.


      »Hmmmm.« Ahira überlegte kurz. »Möglich. Es herrscht hier auch nicht die Unterdrückung, wie wir die sonst gesehen haben. Hast du deshalb nicht zum Kampf geblasen?«


      Karl schüttelte den Kopf. Nein das war nicht der Grund. Der Plan verlangte nicht, alle Sklavenhalter anzugreifen, die ihnen über den Weg liefen. Da wären sie bald von einem Volksauflauf erledigt worden: Jeder, der einen Sklaven besaß oder besitzen wollte oder besessen hatte, würde sie als Feinde betrachten.


      Sklavenhändler anzugreifen - das war eine andere Sache. Außerhalb der Märkte waren Sklavenhändler unbeliebt. Die Einheimischen wußten, daß auch sie für die Augen der Sklavenhändler mögliche Handelsgüter darstellten.


      »Nein«, sagte er. »Wir bekämpfen Sklavenhändler aus Notwehr.«


      »Eine liberale Auslegung!« Ahira warf den Kopf zurück und lachte. »So wie du und Walter damals eine Notwehrsituation gesehen habt, als ihr Orhmyst angegriffen habt!«


      »Nun, es kam uns wie Notwehr vor.« Karl winkte ab und stellte sich im Sattel auf. »Chak«, rief er.


      »Ja, Kharl?«


      »Wo halten wir heute abend?«


      »Furnael.« Chak ließ die Zügel los und rieb sich die Hände. »Das beste Gasthaus aller Mittelländer. Vielleicht treffen wir sogar Baron Furnael persönlich.«


      Tennetty murrte: »Die Vorfreude bringt mich um!«


      »Zeit zum Training, Fialt, Tennetty«, sagte Karl und winkte ihnen, ihm aus dem Aufenthaltsraum hinaus in den Hofraum zu folgen. Chak war bereit und hatte den Beutel mit den Übungsschwertern über der Schulter.

    


    
      Ahira gähnte und reckte sich. »Ich werde eine Runde schlafen. Bin oben im Zimmer.«


      Aeia ließ die Stoffpuppe sinken und hob den Kopf. »Ich auch?«


      »Nun ...«

    


    
      »Bitte, Karl! Du hast mich letztes Mal auch nicht gelassen. Bitte!«


      Er lächelte zu ihr hinunter, nickte freundlich und strich ihr durchs Haar. »Na klar!« Klar, Kleines, ich werde dein liebevoller Ersatzvater sein und dir einiges davon beibringen, wie man einem Vergewaltiger die Eingeweide herausreißt.


      Beschissene Welt! Ein elfjähriges Mädchen sollte an Puppen und Jungs denken. »Gehen wir!«


      Wortlos folgte Chak mit den Holzschwertern.

    


    
      Der Innenhof des Gasthauses von Furnael war ein großes, offenes Viereck, auf das die Fenster der eigentlichen Gastgebäude hinausgingen. Der Boden war mit Schieferplatten ausgelegt, die von gepflegten Rasenstreifen unterbrochen wurden.

    


    
      In gleichmäßigem Abstand gab es reich beladene Orangenbäume. Karl gürtete sein Schwert ab und hing es an einen niedrigen Ast. Dann pflückte er zwei Orangen, von denen er eine Chak zuwarf, ehe er die andere mit seinem Gürtelmesser viertelte.


      Die anderen drei bekamen nichts. Erst wenn sie sich im Training bewährt hatten, würde es etwas geben, falls überhaupt.


      Karl aß schnell. Es war ihm egal, daß der Saft über sein Kinn lief. Die Frucht war kühl und süß. Er warf die Schalen Chak zu, der sie unter dem Leinenbeutel verstaute. Dann wischte er sich den Saft ab und sagte: »Heute wollen wir mit etwas Nahkampftraining anfangen.« Karl zog sein


      Wams aus, schnürte die Sandalen auf, bis er nur noch Lendentuch und Beinkleider trug.


      Es versprach, eine heiße Sitzung zu werden. Da zog er die Beinkleider auch noch aus.


      Chak hatte sich bereits ausgezogen und sein Schwert aufgehängt. »Dieses Kiohokoshinki-Zeug wieder?«


      »Kyokoshinkai. Allerdings.«


      »Gut.« Chak nickte.


      Fialt verzog das Gesicht und kratzte sich im graumelierten Bart. »Schwerter sind mir lieber«, sagte er. Für Fialt war das schon eine lange Rede.


      Tennetty tat so, als ob sie vor ihm Angst hätte. »Nicht mit mir. Auch nicht mit einem Holzschwert. Du könntest mir ein Auge ausstechen, wenn du auf mein Knie zielst.«


      »Fialt«, sagte Chak. »Du trainierst den Schwertkampf mit mir später, nachdem Kharl mit dir fertig ist.« Er grinste zu Karl herüber. »Ich bringe ihn schon gehörig zum Schwitzen.«


      Karl nickte. Im Fechten war Chak der bessere Lehrer. Dafür gab es einen guten Grund. Karl hatte seine Fähigkeiten als Teil der Überführung in dieser Welt erhalten. Er hatte niemals viele Stunden Unterricht nehmen müssen. Er hatte keine bestimmte Methode, mit dem Schwert zu kämpfen. Sein Arm und sein Handgelenk taten es einfach, als hätten sie einen eigenen Willen.


      Ein Vorteil? Nun ja. Seine Kunst hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Aber es war auch ein Nachteil. Er hatte nicht die Erfahrung des Erlernens und wußte nicht, wie er seine Fähigkeiten verbessern sollte. Bisher war er nur einem Schwertkämpfer begegnet, der besser war als er; aber es gab zweifellos mehr von der Sorte. Er würde niemals besser werden.


      Ich schätze, damit muß ich leben.

    


    
      Bei Karate war es anders. Hier hatte er die Fähigkeit, sich zu verbessern, noch gesteigert durch seine angeborene Geschmeidigkeit, Gleichgewichtssinn und Körperreflexe.

    


    
      In dieser Sportart hätte er leicht einen Wettkampf gewinnen können - wenn es hier solche Wettkämpfe gegeben hätte. Für einen braunen Gürtel reichte es auf dieser Seite, zu Hause höchstens für einen grünen.


      »Zuerst lockern«, sagte Karl und begann mit Beugen und Strecken. Die anderen folgten seinem Beispiel. Ein Training ohne Aufwärmen forderte Muskelzerrungen und Sehnenrisse direkt heraus.

    


    
      Nachdem seine Gelenke und Sehnen sich nicht mehr widersetzten, richtete er sich auf. »Genug. Dann wollen wir anfangen.«

    


    
      Tennetty, Fialt und Aeia stellten sich ihm gegenüber auf und verbeugten sich nach japanischer Sitte. Karl erwiderte ihre Verbeugungen.


      Waren die traditionellen Riten hier überflüssig, überlegte er, und nicht zum erstenmal.

    


    
      Möglich. Durchaus möglich, daß die Riten des japanischen Dojo hier unangebracht waren. Wahrscheinlich waren sie auch zu Hause schon albern gewesen. Wahrscheinlich wäre es auch leichter, die Schläge, Tritte, Hebel und Griffe auf Erendra zu benennen.

    


    
      Aber die Tradition schien zu Hause funktioniert zu haben. Es erschien nicht sinnvoll, ohne zwingenden Grund alte Gebräuche zu verletzen.


      »Sanchin dachi«, sagte er, wobei er den rechten Fuß locker vorschwingen und eine Schulterbreite vor den linken aufsetzte, die Zehen leicht nach innen. Sanchin dachi war die beste Ausgangsstellung im Training für Handkantenschläge und Beinstöße. Im Kampf war Karl dagegen immer senkuzudachi lieber gewesen, eine auf gespreizten Beinen nach vorn gebeugte Position. Die Trainingsposition hatte aber auch den Vorteil, daß sie natürlicher wirkte und nicht zu einer feindlichen Attacke aufforderte.


      »Wir fangen mit ein paar Seiken an.«


      Chudan-tsuki, sensei?« fragte Chak, als er seine Position am Ende der Reihe neben Tennetty einnahm.


      »Gut. Fang mit der rechten Hand an.« Wie immer fing er mit einer Demonstration an. Seiken chudan-tsuki, ein harter Schlag in die Mittelpartie, fing an, indem man die nicht schlagende Hand nach außen streckte, als hätte man soeben einen Schlag abgewehrt, die Schlaghand wurde mit nach innen gedrehter Faust zurückgenommen und lag knapp unter den Rippen.


      Er bewegte sich langsam, nahm die linke Hand zurück, als er die rechte vorbrachte, drehte das Handgelenk so, daß der Handrücken nach oben zeigte, und spannte den Körper genau in dem Moment an, in dem der Schlag bei einem richtigen Gegner Körperkontakt hergestellt hätte.


      »Und nun die linke.« Er führte es vor, ließ dann die Hände sinken. »Jetzt... auf mein Kommando — seiken chudan-tsuki, in Vierergruppe.« Er ging näher heran. »Eins — langsam ausführen, im Takt bleiben. Zwei — besser, besser. Drei — Vier! Jetzt etwas schneller! Eins, zwei, drei, vier! Volle Pulle jetzt, als wäre es echt. Eins-zwei-drei-vier! Weitermachen!«

    


    
      Chak machte es wie üblich richtig. Er stand locker da, schlug rhythmisch; seine Arme bewegten sich wie gut geölte Kolben.

    


    
      Karl ging an dem kleinen Mann vorbei, um Tennetty zu helfen. »Nein, das Handgelenk gerade!« sagte er und korrigierte ihre Handhaltung. »Mmmm ... besser! Etwas mehr die Bauchmuskeln anspannen, wenn du zuschlägst. Nicht auf die Fußballen! Auf flachen Sohlen hat der Schlag mehr Kraft.« Er ging weiter zu Fialt.


      Fialt nahm immer noch die Schulter mit, wenn er zuschlug.


      Karl stellte sich vor ihn und packte die Schultern. »Versuch es jetzt. Kümmere dich nicht um mich.« Bei Karls längerer Reichweite würde Fialts Schlag nicht landen.


      Fialt schlug in die Luft und schob die Schulter gegen Karls Hand. »Stimmt nicht. Du mußt die Schulter still halten. Chak?«


      »Nicht wieder die Messer!« Der Kleine verzog das Gesicht.

    


    
      »Die Messer! Tennetty, Aeia - weitermachen!«

    


    
      Chak ging zum Baum, wo seine Sachen hingen, und holte zwei Gürtelmesser heraus, die er Karl mit dem Griff zuerst hinwarf. Karl nahm sie und berührte mit den Messerspitzen Fialts Schultern.


      »Versuch's jetzt!«


      Fialt blickte finster drein und schlug zaghaft zu.


      »Das war schon besser. Wenigstens haben sich deine Schultern nicht bewegt.« Karl verstärkte den Druck der Messerspitzen. »Aber es war keine Kraft hinter dem Schlag. Damit hättest du keine Fliege erschlagen. Mach's jetzt richtig.«


      Wieder ein zaghafter Schlag.


      »Schlag richtig zu, oder ich stech zu!« brüllte er, wie sein Karate-Lehrer ihn früher angebrüllt hatte. Eine Sekunde lang überlegte Karl, ob Mr. Katsuwahara ihn belogen hatte, wies aber diesen Gedanken als gotteslästerlich weit von sich.

    


    
      Diesmal schlug Fialt richtig zu. Die Schultern unbeweglich wie Felsen, der Körper angespannt beim Aufschlag.

    


    
      »Prima.« Karl nickte und gab die Messer zurück an Chak. Er wandte sich jetzt Aeia zu und ...


      Fialt schlug zu, einen perfekt ausgeführten seihen chudan-tsuki, der knapp unterhalb von Karls Solarplexus landete und ihn nach hinten taumeln ließ.


      Instinktiv brachte Karl den rechten Arm hoch, um Fialts zweiten Schlag abzublocken, und führte mit dem rechten Bein eine schnelle, aber nicht harte Stoßbewegung nach oben aus, die Fialt zu Boden schickte.


      »Bildschön«, rief eine Stimme vom Balkon, der auf den Innenhof schaute. Karl schaute nach oben. Da stand ein Mann und schaute herab. Die Hände ruhten auf dem Geländer.


      »Chak. Kümmere du dich darum!« Karl deutete mit dem Daumen in die Richtung der Stimme, als er sich bückte, um Fialt aufzuhelfen. »Wirklich gut gemacht, Fialt!«


      Der alte Graubär strahlte. »Hab ich's richtig gemacht?«


      »Allerdings. Du hast mich regelgerecht und hart getroffen. Wenn du wirklich hierher gezielt hättest« — er deutete auf den Solarplexus -, »hättest du mich gehabt.« Er klopfte Fialt auf die Schulter. »Mach weiter so. Aus dir machen wir noch einen prima Krieger.«


      »Nur einen Mann, der sich und sein Eigentum verteidigen kann«, antwortete Fialt. »Mehr will ich nicht.«


      »Ich sagte bildschön, mein Herr.«


      »Und wer seid Ihr?« Karl drehte sich um.


      »Zherr, Baron Furnael, mein Herr.« Er verneigte sich. »Darf ich zu Euch kommen?«


      Als Karl nickte, ging Furnael zurück ins Haus und erschien kurz danach an der Tür in den Garten, begleitet von zwei Bewaffneten und einem alten Mann in grauem Magiergewand.


      Baron Furnael war ein hochgewachsener Mann, etwa Anfang fünfzig, vielleicht einen oder zwei Zoll über sechs Fuß. Trotz seines Alters schien er in guter Kondition zu sein: Seine Unterarme waren sehr muskulös, auch die Beine steckten prall in den Beinkleidern. Lediglich ein kleines Bäuchlein spannte vorne die Ledertunika.


      Furnaels Gesicht wies scharfe Züge auf und so glatt, daß er sich offensichtlich oft und gut rasierte - oder rasieren ließ. Der bleistiftdünne Schnurrbart auf der Oberlippe war ziemlich grau, obwohl das kurzgeschnittene Haupthaar rabenschwarz war.

    


    
      Karl mußte innerlich lachen. Das verriet doch eine Portion Eitelkeit. Aber warum hatte Furnael den Schnurrbart nicht auch gefärbt? Ein Rest Ehrlichkeit sich selbst gegenüber? Oder war die Farbe, die sie hier verwendeten, so schlecht, daß sie die Lippe mitgeschwärzt hätte?

    


    
      »Baron.« Karl verbeugte sich nicht zu tief. Fialt, Tennetty und Chak folgten seinem Beispiel.


      Aeia schaute mit großen Augen zu ihm auf und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Fremde hatten oft diese Wirkung auf sie, besonders Männer. Das war ja auch zu verstehen.

    


    
      »Schon gut, Kleines«, sagte Karl und lächelte. »Ich glaube, es ist Zeit für deinen Mittagsschlaf.«

    


    
      Sie nickte und rannte weg. Ihre bloßen Füße klatschten auf dem Pflaster.

    


    
      Furnael lächelte. »Ein nettes Kind. Eures?«

    


    
      »Nein. Aber unter meinem Schutz. Sie ist eine Mel, ich nicht.«


      »Das sehe ich.« Furnael wandte sich an den Bewaffneten zu seiner Rechten und schnippte mit den Fingern. Der holte eine Flasche mit Wein hervor, entkorkte sie mit den Zähnen, ehe er sie Furnael reichte. »Ein Trunk aufs Glück?« fragte Furnael. Sein Tonfall machte klar, daß es mehr ein Befehl als eine Frage war. Er hob die Flasche und tat einen tiefen Zug. »Zherr Furnael wünscht Euch Glück, Freund.« Mit dünnem Lächeln wischte er sich den Mund mit einem purpurroten Tuch, das er aus dem Ärmel gezogen hatte, ab und reichte Karl die Flasche. »Wohl bekomm's.«


      Im Erengebiet war ein Trunk aufs Glück unweigerlich von einer Vorstellung gefolgt, ganz gleich, ob die Trinkenden sich kannten oder nicht. Es war bezeichnend, daß sich ein Trunk aufs Glück meist auf der Straße zwischen Fremden abspielte, die sich dort zufällig trafen, wobei der, der den Wein reichte, als erster trank, um dem anderen zu versichern, daß der Wein nicht vergiftet war.


      Die Tatsache, daß Furnael einen Trunk aufs Glück in einer Situation vorgeschlagen - befohlen - hatte, die eigentlich nicht der Landessitte entsprach, war verdächtig. Die Tatsache, daß einer seiner Bewaffneten eine bereits offene Flasche bereit hatte, war noch verdächtiger.


      Karl trank kräftig. Der fruchtige, vollmundige Wein war eiskalt. »Karl Cullinane dankt Euch, Baron.«


      Furnaels Lächeln wurde breiter. »So. Ich war nicht sicher, ob Ihr es seid, in dieser Begleitung. Man sagt, Ihr reist mit einer Klerikerin der Heilenden Hand und einem Krieger aus einem Land, das Seecaucuze heißt, nicht mit einem Mel-Kind und einem Katharhd.«


      Secaucus war Walters Heimatstadt. Also war nur bekannt, daß Karl mit Doria und Walter unterwegs war. Daraus konnte man schließen, daß jemand die drei bei der Kloake gesehen hatten, als Karl Ellegon befreit hatte, oder daß irgendein Zauberspruch auf diesen Zeitpunkt und Ort zurückblicken ließ. Aber wie konnte jemand auf dieser Seite wissen, daß Walter aus New Jersey kam? Slowotski hatte das nie erwähnt, soweit Karl sich erinnerte.


      Wahrscheinlich hatte Walter es irgendwann irgendwo einem Einheimischen erzählt, und dieser hatte mit einem anderen über den Fremden, den er getroffen hatte, geredet, und dann hat jemand in Pandathaway zwei und zwei zusammengezählt. Das klang nicht besonders gut. Zu viele verdammte Unbekannte!


      »Auf Euren Kopf ist seit über einem Jahr ein Preis ausgesetzt, mein Freund Karl«, sagte Furnael. »Es scheint, Pandathaway will Euch.«


      Chak fing an, sich auf sein Schwert hinzuschieben. Einer von Furnaels Bewaffneten stellte sich mit der Hand am Schwertgriff zwischen den Baum, wo Chaks Schwert hing, und den kleinen Mann.

    


    
      Selbst wenn Furnael ihnen etwas zu Leide tun wollte, war der Zeitpunkt nicht günstig, dagegen etwas zu unternehmen. Die Chancen standen schlecht, solange der Magier hinter Furnael stand. »Bleib ruhig, Chak«, sagte Karl. »Bleib ruhig. Das gilt auch für euch beide«, fügte er hinzu und hielt abwehrend die Hand hoch, um Fialt oder Tennetty Einhalt zu gebieten. »Ich glaube nicht, daß der Baron hier ist, um die Belohnung einzuheimsen.«

    


    
      Furnael hob die Hände. »Ihr werdet in Pandathaway gesucht, Freund Karl. Wir sind in Bieme. Wir lieben hier den Zünfterat nicht besonders.« Er deutete auf den Magier hinter ihm. »Sammis hier war früher ein Zunftmeister und studierte täglich in der Großen Bibliothek. Heute setzt er seine Todeszaubersprüche ein, um Maulwürfe zu töten. Er wurde aus der Magierzunft hinausgeworfen und mußte aus Pandathaway fliehen.«


      »Was hat er denn gemacht? Einen Zauberspruch umsonst herausgegeben?«


      Furnael legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Woher wißt Ihr das?« Dann glättete sich sein Gesicht wieder. »Wie dem auch sei - für Euch ist es ein glücklicher Umstand, daß mein Prinz weder mit Pandathaway verbündet noch besonders geldgierig ist.« Er legte die Hand an den Schwertgriff. »Selbst, wenn Ihr so gut seid, wie man sagt, sind wir im Vorteil.«


      »Das kommt darauf an, wie man es sieht, Baron«, ertönte Ahiras Stimme vom Balkon.


      Wurde aber auch Zeit! Karl schaute hinauf. Neben Ahira stand Aeia und hielt ungeschickt eine Armbrust in den Händchen, die auf einen von Furnaels Bewaffneten gerichtet war.


      Ahira hielt seine Armbrust lässig. Er zielte nicht auf Furnael sondern auf den Magier. »Aeia kann zwar eine Armbrust nicht spannen, aber einem Spatzen auf sechzig Schritt ein Auge ausschießen.«


      Karl unterdrückte ein Lächeln. Aeia konnte vielleicht eine Kuh auf fünf Schritt treffen, wenn die Kuh groß genug war. Das kleine Mädchen gab sich zwar große Mühe, hatte aber zum Schießen mit der Armbrust keinerlei Talent.

    


    
      Ahira fuhr fort: »Ich bin auch nicht schlecht mit der Armbrust. Normalerweise sind wir friedliche Leute. Wie steht's mit euch?«

    


    
      Wie üblich hatte Ahira sein Ziel hervorragend gewählt. Wenn der Magier den Mund aufmachte, um einen Zauberspruch loszulassen, konnte Ahira ihm einen Bolzen von hinten reinjagen, ehe die ersten Worte heraus waren.


      Karl kreuzte die Arme über der Brust. »Ihr wolltet gerade etwas sagen, Baron?«


      Furnael grinste. »Wieder muß ich sagen ›bildschön‹! Ich wollte gerade sagen, daß ich mit dem Hauptmann meiner Bewaffneten reden muß. Er hat mir von den anderen nichts gesagt. Ich sagte auch, daß Ihr unbedingt meine Gäste sein müßt. Heute Abend in meinem Heim. Wir nehmen das Nachtmahl gegen Sonnenuntergang ein. Und ...« Furnael beendete den Satz nicht.


      »Und?«


      »Und, solange Ihr kein Gesetz brecht, niemand ein Leid zufügt, meinen Prinzen nicht beleidigt, seid Ihr hier sicher. Zumindest innerhalb meiner Baronie. Darauf gebe ich Euch mein Wort, Karl Cullinane.«


      Und selbst wenn du erpicht wärst, das Kopfgeld zu kassieren, würdest du es lieber über meine Leiche als über deine tun. Karl zögerte. Wenn sie gegen Furnael kämpfen mußten, gab es keinen besseren Augenblick als jetzt.


      Aber er konnte nicht jemand töten, der vielleicht eine Bedrohung war. »Es ist uns eine Ehre, Baron. Wir nehmen an.«


      Das Lächeln des Barons ließ Karls Hand jucken. Er wünschte, er hätte den Schwertgriff darin. Furnael winkte einem der Bewaffneten. »Hiver wird Euch zu meinem Besitz führen.« Dann drehte er sich um und ging mit dem Magier und dem anderen Bewaffneten weg.


      »Worum ging es eigentlich?« fragte Chak und gürtete sein Schwert wieder um.

    


    
      Karl zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, der Baron will rauskriegen, was wir vorhaben — was ich vorhabe. Scheint so, daß Ellegons Befreiung mir einige Mundpropaganda eingebracht hat. Anscheinend ist aber nach Bieme noch keine Nachricht über das gelangt, was wir jetzt tun.«

    


    
      »Na und? Und was machen wir?«


      »Wir werden sehen.« Karl wandte sich an die anderen. »Na? Was steht ihr alle herum? Das Training ist noch nicht vorbei. He, du! Hivar, nicht wahr? Das sind hier keine Panda thaway-Spiele. Wenn du bleiben willst, zieh dich aus und mach mit!«


      Karl saß auf dem Ehrenplatz am Fuß des langen Eichentisches und wischte sich Mund und Hände mit einer Leinen-seviette ab. Was hast du bloß vor, Zherr Furnael? dachte er. Dann nahm er noch ein Stück des süßen Beerenkuchens. Er aß vorsichtig; denn die dunkle Füllung war heiß.


      »Ich muß bekennen, daß ich mich in gewisser Verlegenheit befinde«, sagte Furnael und schob seinen hochlehnigen Stuhl vom Tisch zurück. »Noch nie ist ein Gast hungrig von meinem Tisch aufgestanden. Und nun gleich zwei!« Er tupfte mit einer purpurroten Seidenserviette auf die Enden seines Schnurrbarts und die Mundwinkel und ließ das Tuch dann in den Schoß fallen, als der weißgekleidete Diener ihm eine Waschschüssel hinhielt.


      »Ich hätte es nie für möglich gehalten«, sagte er und trocknete die Hände an einem Handtuch ab. Dann bedeutete er dem Diener, zu Fialt, Tennetty, Aeia und Karl zu gehen.


      Karl überlegte, ob er sich noch ein Stück Kuchen nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Überfressen war auch nicht die Krönung der besten Mahlzeit, die er seit Monaten gehabt hatte. Ganz gleich, welche Fehler du hast, Zherr Furnael, du hast einen hervorragenden Koch.


      »Normalerweise wäre es auch nicht möglich, Baron«, sagte Karl. Eine frische Waschschüssel wurde ihm gereicht. Karl wusch sich die Bratensoße und Beerenflecke von den Fingern. »Jedenfalls, soweit ich es mir vorstellen kann.«


      Mit leicht gerunzelter Stirn nickte Furnael und verschränkte die Finger über dem Bauch. Besorgt schaute er zu Chak und Ahira, die den anderen gegenüber vor blitzblanken, leeren Silbertellern saßen. »Möchtet ihr irgend etwas anderes essen? Irgend etwas?«


      Ahira schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Baron, aber es ist eine religiöse Angelegenheit. Ihr müßt wissen, es ist die Fastenzeit der heiligen Rita Moreno. Meine Vorfahren würden mir nie vergeben, wenn ich heute Wasser oder Speisen über meine Lippen bringen würde.«


      Furnael runzelte die Stirn. »Ich muß zugeben, daß ich mit Eurem Glauben nicht vertraut bin, Ahira. Aus welcher Höhle kommt Ihr?«


      Der Zwerg tat so, als wäre er von Furnaels Neugier peinlich berührt. »Den Lincoln-Tunneln, von weit her.« Ahira seufzte, ein Zwerg, weit weg von daheim, der die gemütliche Vertrautheit seines heimischen Höhlensystems vermißte.


      Furnael machte den Mund auf, als wollte er sich genau nach der Örtlichkeit erkundigen, überlegte es sich aber offensichtlich. Er wischte das Thema mit einer Handbewegung vom Tisch und wandte sich an Chak. »Aber sicher hat ein Karharhd keine religiösen Einwände gegen mein Essen.«


      Chak schaute Karl an. Diesmal schien der Kleine nicht mit ihm zufrieden zu sein. Chak war sauer, daß er die Bewirtung des Barons hatte ablehnen müssen. Platten mit saftigem Braten, mit Knoblauch gewürzt, knusprig außen und dunkelrot in der Mitte, dazu am Spieß geröstete Kartoffeln, die so heiß waren, daß man sie nur auf einer Messerspitze knabbern konnte, kleine warme Brötchen, mit einem Stück süßer Butter in der Mitte, Schüsseln mit scharfen Schoten und Klettenblättern, in Wein mit Knoblauch gedünstet - es war ein köstliches Mahl gewesen.


      Aber ich finde, wir sollten dir nicht zu weit trauen, Baron Zherr Furnael. Du stinkst nach verborgener Absicht. Solche Typen habe ich noch nie gemocht. Furnael hatte höflich alle Speisen zuerst probiert. Wahrscheinlich war es also nicht riskant, vom Tisch des Barons zu essen.

    


    
      Aber nur wahrscheinlich.

    


    
      Ihre Entschuldigungen klangen zwar etwas fadenscheinig. Trotzdem wäre es ein zu großes Risiko, sie aufzugeben, und alle von den Speisen des Barons zu essen.


      Karl nickte.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Chak und blickte mit offensichtlichem Bedauern auf die Silberplatten, die immer noch einladend voll auf dem Tisch standen. »Aber diese westlichen Speisen bekommen mir nicht. Was Ihr hier eßt, verträgt mein Magen nicht. Ich lebe von meinem Frühstück aus Weizeneintopf und Grünzeug schon so lange, daß ich es gar nicht anders kenne.«


      »Weizeneintopf?« Furnael zuckte mit den Schultern. »Na, wenn Ihr das haben wollt ...« Er winkte einer rundlichen, pausbäckigen Dienerin. »Enna? Würdest du ...«


      »Nein!« sagte Chak. »Bitte.«


      Das Gesicht des Barons bewölkte sich. »Und warum nicht?«


      Gute Frage! Sie hatten sich nichts zurechtgelegt, was sie sagen konnten, falls der Baron ein so ekliges und ausgefallenes Gericht haben sollte.


      Ahira meldete sich. »Mit allem Respekt, Baron. Ihr denkt das nicht ganz zu Ende.«


      »Nun?«


      »Wenn Ihr nichts als Weizeneintopf bei Euch behalten könntet, wäret Ihr dann erpicht, mehr als einmal am Tag zu essen?«


      Karl mußte lachen. »Oder überhaupt?« Er sah zum Zwerg. Hast du Klasse gemacht, Ahira! »Baron?«


      »Ja?«


      »Es war ein wundervolles Mahl, und wir danken Euch, aber worum geht es eigentlich?«


      »Was meint Ihr?«


      »Nun: Ich werde in Pandathaway gesucht. Auf meinen Kopf steht eine große Belohnung. Ihr sagt, daß Ihr an dieser Belohnung nicht interessiert seid. Das akzeptiere ich.«


      Der Baron nahm ein rasierklingenscharfes Tischmesser und betrachtete die glänzende Klinge. »Ihr seid aber nicht davon überzeugt.« Furnael lächelte. »Vielleicht ist das in Anbetracht der Umstände klug - vielleicht auch nicht.« Er prüfte die Schärfe mit dem Daumennagel, legte es zurück auf den Tisch, wobei - vielleicht ganz zufällig - die Spitze auf Karls Brust gerichtet war.


      »Ich bin nicht überzeugt«, sagte Karl, »weil ich nicht glauben kann, daß Ihr jeden, der im Gasthaus von Furnael Halt macht, in Euer Heim einladet. Es ist einfach unmöglich, zu glauben, daß Ihr ihm ein so köstliches Mahl vorsetzt ...«


      »Ich danke Euch, mein Herr.« Furnael neigte den Kopf.


      »... deshalb müßt Ihr noch etwas im Sinn haben.«


      »Durchaus scharfsinnig bemerkt, Karl Cullinane. Ich habe Euch einen geschäftlichen Vorschlag zu machen, wenn Ihr mit dem Schwert so gut seid, wie Eure Reputation behauptet.«


      »Ich glaube kaum, daß ich interessiert ...«


      »Würdet Ihr wenigstens aus Höflichkeit zuhören?« Furnael stand auf. Die Serviette ließ er neben den Stuhl fallen. Er nahm den Schwertgurt, der neben seinem Stuhl hing, und legte ihn um. »Wir wollen einen kurzen Ritt zusammen machen. Da können wir uns ungestört unterhalten. Ich komme kaum noch dazu, nur zum Vergnügen auszureiten. Enna, du kümmerst dich um das Wohl unserer anderen Gäste.«


      Karl stand auf und gürtete auch sein Schwert um. »Na schön.« Er ging mit Furnael zum Türbogen.


      Ahira räusperte sich. »Baron?«


      Offensichtlich verärgert drehte Furnael sich um. »Ja, Freund Ahira?«


      Der Zwerg stützte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Mir ist gerade der Gedanke gekommen, daß Ihr vielleicht eine Art Rückversicherung habt, falls Karl Euren Vorschlag ablehnt. Da Ihr nun ein so kluger Mann seid, ist auch diese Rückversicherung sehr klug, wie zum Beispiel, uns viel Glück auf unserem weiteren Weg mitzugeben.«


      »Und falls meine, wie Ihr es genannt habt, Rückversicherung nicht so klug ist?« äußerte Furnael vage. »Nur als ein Beispiel: Falls die Alternative, die ich Karl Cullinane vorlege, wäre, mich in den Besitz eines jungen Mädchens zu setzen, das offensichtlich eine entlaufene Sklavin ist, damit ich es den rechtmäßigen Eigentümern zurückgeben kann?«


      »Unterstützt zweifellos durch mindestens zwanzig Bewaffnete, von denen einige draußen als Vorsichtsmaßnahme aufgestellt sind?«


      »Zweifellos.« Furnael lächelte.


      »Baron, darf ich Euch eine Geschichte erzählen?«


      »Es ist jetzt wohl kaum die passende Gelegenheit.«


      »Bitte!« Der Zwerg lächelte etwas zynisch. »Würdet Ihr wenigstens aus Höflichkeit Eurem Gast gegenüber zuhören? Es ist eine sehr kurze Geschichte, Baron. Sie wird Euch vielleicht amüsieren.«


      Furnael gab nach und setzte sich auf den leeren Stuhl neben Ahira. »Da Ihr darauf besteht.«


      »Gut! Laßt mich so beginnen: Es war einmal ein Sklavenhändler namens Ohlmin. Ein wahrer Meister der Klinge. Er gewann jedesmal die Spiele in Pandathaway, wenn er daran teilnahm. Mit einer Ausnahme.


      Ein Mann besiegte ihn: Karl Cullinane, in seinem allerersten Kampf. Wie Ihr vielleicht verstehen könnt, nahm Ohlmin das übel.«

    


    
      Karl unterdrückte ein Lächeln. Soweit stimmte zwar alles, aber Ahira ließ einige entscheidende Tatsachen weg. Ohlmin war ein besserer Schwertkämpfer als Karl gewesen. Karl hatte nur durch eine richterliche Entscheidung aufgrund eines Lochs in den Spielregeln gewonnen.


      Ahira fuhr fort: »Aus diesem und noch anderen Gründen jagte Ohlmin uns nach und erwischte unsere Gruppe in der Wüste von Elrood. Außer einem gemieteten Magier hatte Ohlmin noch fünfzehn Sklavenhändler mit sich. Alle verstanden, mit dem Schwert umzugehen.


      Ohlmin legte Karl, Walter Slowotski und mich in Ketten. Er ließ Karl noch eine Zeitlang Bekanntschaft mit seinen Fäusten machen. Nach einigen Stunden gelang es uns, uns zu befreien.«


      »Wie?« Furnael zog die Brauen hoch. »Sklavenhändlerketten sind zu stark, um sogar von einem Zwerg gesprengt zu werden.«


      Ahira lächelte. »Berufsgeheimnis. Auf alle Fälle befreiten wir uns. Mir gelang es noch, vier der Sklavenhändler zu erledigen, ehe mich ein Bolzen niederstreckte. Unser Magier tötete ihren Magier. Aus Rücksicht auf die Verletzten unter uns lud Karl uns auf einen Wagen und floh, wobei er einen ihrer Wagen in Flammen zurückließ, sowie die Hälfte der Sklavenhändler tot.«


      »Überaus beeindruckend«, sagte Furnael. »Aber ich weiß bereits, daß Karl Cullinane ein großer Schwertkämpfer ist.«

    


    
      »Ich bin sicher, daß Ihr das wißt, Baron.« Der Zwerg neigte den Kopf. »Was Ihr aber nicht wißt, ist folgendes: Acht Sklavenhändler lebten noch, als wir flohen. Ohlmin war darunter.«


      Ahira seufzte. »Ich wollte es dabei belassen. Wir waren frei und lebendig. Wir waren alle etwas verletzt. Karl hatte den letzten Tropfen unseres Heiltrankes verwendet, um mich zu retten. Karl war auch nicht in bester Form. Wenn man stundenlang mit den Armen über dem Kopf angekettet war, sind die Schultern etwas schwach und steif. Ich wollte es auf sich beruhen lassen und die Sklavenhändler vergessen.«


      Der Baron legte den Kopf auf die Seite. »Aber nicht so Karl Cullinane!« Seine Blässe strafte den Tonfall Lügen.


      »Nein. Mit einem anderen aus unserer Gruppe ging Karl zurück zu Ohlmin und dem Rest. Zwei gegen acht.«


      »Ich nehme an, Karl Cullinane und sein Gefährte erledigten die Gegner.«

    


    
      »Karl ließ sieben tot auf der Erde zurück. Alle bis auf Ohlmin.«

    


    
      »Aber Ohlmin entkam.« Furnael wollte aufstehen. »Dennoch eine sehr eindrucksvolle Tat. Ich danke Euch, Freund Ahira, daß Ihr mir das erzählt habt. Jetzt, Karl Cullinane, wenn Ihr hier entlang kommen wollt?«

    


    
      Ahira legte die Hand auf den Arm des Barons. »Nein, Baron. Ich sagte, er ließ sieben von ihnen liegen. Ohlmin ließ er nicht liegen. Karl brachte Ohlmins Kopf mit als Erinnerungsstück.« Der Zwerg nahm die Hand weg und lächelte liebenswert. »Ich wünsche eine gute Unterhaltung.«

    


    
      Die Nacht war hell erleuchtet durch die Millionen glitzernder Sterne über ihnen und die vielen rauchenden Fackeln entlang des Wehrgangs um Furnaels Bergfried.

    


    
      Gemütlich im Sattel auf Karotte sitzend, ritt Karl neben Furnael. Der Baron saß auf einer etwas kleineren, schneeweißen Stute, die wegen eines schwarzen Flecks über dem rechten Auge wie ein Pirat aussah.


      Als sie langsam auf dem schmalen Weg außerhalb des Bergfrieds dahinritten, blieb Furnael bei jedem der vier Wachposten stehen und hob die Hand, um den Wachhabenden zu grüßen, der durch eine Schießscharte lugte und faul an einer Mauerzacke lehnte. Jeder Wächter nickte und winkte zurück.


      Als sie endlich die Prinzenstraße erreichten, hatte Karl das Schweigen des Barons satt.


      »Baron?«


      »Habt noch ein klein wenig Geduld, Karl Cullinane.« Mit leichtem Schenkeldruck wendete er seine Stute nach Osten und trabte los. Karl folgte ihm.


      Bald war der Bergfried weit hinter ihnen. Als sie auf einem Hügel der Prinzenstraße angelangt waren, ritt Furnael wie der Blitz auf eine Ansammlung niedriger Holzhäuser zu, die etwa eine halbe Meile weit entfernt waren. Aus den Kaminen stieg der Rauch hoch hinauf in den Nachthimmel. »Das sind die Sklavenquartiere meines eigenen Guts«, sagte Furnael. Zu beiden Seiten des Weges wiegten sich flüsternd die hohen Maisstiele im leichten Wind. »Meine Sicherheitsvorrichtungen sind nicht sehr streng: Keine Losungen. Ich habe nur wenige Bewaffnete und überhaupt keine Soldaten. Aber das wird sich alles ändern müssen. Alles wird sich verändern.«


      »Es sieht doch alles völlig friedlich aus, Baron«, sagte Karl. »Wenn Ihr mir diesen Widerspruch vergebt.«

    


    
      »Wenn ich den Widerspruch nicht vergeben würde, würden dann die Dinge weniger friedlich aussehen?« fragte Furnael lächelnd. »Genug mit diesen Förmlichkeiten! Wenn ich dich Karl nennen darf, wäre es mir eine Ehre, wenn du mich Zherr nennen würdest — wenn wir allein sind, natürlich.« Als Karl nickte, lächelte Furnael, spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Es stimmt schon, das Äußere kann täuschen. Kennst du die Mittelländer gut?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Mit Ausnahme einiger Probleme mit Therranj ist es fast mein ganzes Leben hier friedlich gewesen. Und wenn die Therranjer nicht sehr viel offensiver werden, bedrohen sie Nyphien nicht, ganz zu schweigen von Bieme.


      Es ist seit langer Zeit Frieden hier, zumindest während der gesamten Regierung seiner Hoheit. Sein und mein Vater regelten die Grenzstreitigkeiten mit Nyphien im Westen. Unsere Großväter bekämpften Holtun. Die meisten Soldaten Seiner Hoheit haben sich als Bauern niedergelassen. Im ganzen Land dürfte es schwierig sein, auch nur zwanzig Männer zu finden, die im Kampf ihr Blut vergossen haben. Das Vorzeigen eines glänzenden, scharfen Schwertes am Geburtstag oder Mittsommertag macht noch keinen Krieger aus einem Mann.«


      Furnael deutete mit der Hand in Richtung Bergfried. »Ich habe vierzig Bewaffnete. Nur Hivar stammt aus Bieme — sein Vater diente meinem Vater, ebenso wie sein Großvater. Die anderen sind ursprünglich ausländische Söldner, jetzt aber eingebürgert. Ich dachte, wir könnten während meines Lebens fett und glücklich sein und während der meiner Söhne auch. Das habe ich gedacht und noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben.«

    


    
      »Aber jetzt seid Ihr davon nicht mehr überzeugt?« Karl schüttelte den Kopf. »Man sieht doch aber gar nichts, Baron.«

    


    
      »Zherr.«

    


    
      »Man sieht doch nichts, Zherr. Ich habe keinerlei Anzeichen für Krieg oder Entbehrung in Bieme gesehen.«


      »Ahh, für dich stehen Krieg und Entbehrung in Zusammenhang?«


      »Natürlich, Zherr. Krieg ist der Grund für Entbehrung und Armut.«

    


    
      »Stimmt. Aber es kann auch andersherum laufen.« Furnael spitzte die Lippen. »Auch im Reichtum liegt Gefahr, selbst wenn es nur genug Reichtum ist, daß die Leute gut essen und sich ordentlich kleiden können und vielleicht noch ein bißchen übrig haben, um einen Kleriker zu bezahlen. Was ist, wenn dein Nachbar nicht so reich ist?

    


    
      Der Grenzkrieg mit Nyphien fing an, weil das westliche Nyphien und ein Teil von Khar zwei Jahre lang vom Meltau heimgesucht wurden. Im ersten Jahr bezahlten sie die Spinnensekte, um die Krankheit zu vertreiben. Aber sie retteten kaum die Hälfte von ihrem Mais, weniger vom Weizen und überhaupt keinen Hafer oder Gerste. Im zweiten Jahr war kein Geld mehr da für die Spinnen. Da versuchten die Nyphs ihre Grenzen nach Westen zu verlegen, nach Bieme hinein.


      »Zur Zeit der dritten Ernte war der Krieg voll im Gang.« Der Baron schüttelte den Kopf. »Ich habe davon erzählen hören. Kein schöner Krieg. Gar kein schöner Krieg.«


      »Und das geschieht jetzt alles wieder?«


      »Nein, nicht genauso. Moment, einen Augenblick.« Furnael hielt seine Stute an, um einen faustgroßen Stein vom Weg aufzuheben und daneben zu legen. Dann stieg er wieder auf. »Eine andere Richtung, ein anderes Problem. Weniger als ein Tagesritt nach Westen enden sowohl die Baronie Furnael wie auch das Fürstentum von Bieme. Dort fängt dann Holtun und die Baronie meines guten Freundes Vertum Adahan an. Vertum Adahan ist ein guter Freund, auch wenn ich noch niemals seine Türschwelle überschritten habe oder er die meine.«


      »Warum?«


      Der Baron schüttelte traurig den Kopf. »Zwischen unseren Familien gab es eine Blutsfehde. Je nachdem, welcher Seite man glauben will, wurde meine Urgroßmutter entweder ihrem Gatten Baron Adahan gestohlen oder sie hat ihn freiwillig verlassen. Der Baron nahm wieder eine Frau; aber die Männer Adahans überfielen Furnael während der restlichen Zeit, in der mein Urgroßvater herrschte, bis in die Zeit meines Großvaters hinein.«

    


    
      »Welcher Seite glaubst du?«

    


    
      Furnael lächelte zynisch. »Ich bin schließlich ein gehorsamer Urenkel! Natürlich verließ meine Urgroßmutter freiwillig ihren Gemahl, um zu meinem lüsternen Urgroßvater zu eilen. Sie bestand sogar darauf, ein Zimmer zu bekommen, das nur von außen geöffnet werden konnte, um ihm zu zeigen, daß sie nicht zu Adahan zurückkehren wollte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde dir ihr Zimmer zeigen, wenn du willst.

    


    
      Aber wie ich schon sagte, die Fehde hörte langsam zu Zeiten meines Vaters auf, aber alte Gefühle sitzen tief. Es gibt auf vielen meiner freien Bauernhöfe noch Familiengräber mit Grabsteinen auf denen steht ›ermordet von dem Schwein Adanhan.‹ Ich hatte gehofft, daß die nächste Generation ...« Er brach ab. »Aber ich rede zuviel. Ich hoffe, du verzeihst mir, Karl, aber ich habe so selten jemand um mich, der nicht einer meiner Leibwächter oder Sklaven oder ein Fremder ist, der für sein Geld ein paar Extraladungen Getreide herausschlagen will. Es ist eine Freude, frei sprechen zu können.«

    


    
      »Ich ... fühle mich geehrt, Zherr.« Karl glaubte nicht eine Sekunde, daß Furnael freimütig sprach. Der Baron versuchte, sein Mitgefühl zu gewinnen. Warum? Hatte Furnael nur die Idee aufgegeben, Karl so einzuschüchtern, daß er die Aufgabe übernehmen würde, die er ihm vorschlagen würde? Oder war da noch mehr?

    


    
      Sie näherten sich den kleinen Holzhütten. Da ging die Tür der ersten auf, und eine Frau mit drei Kindern trat heraus, die lächelten und ihnen Grußworte zuriefen.

    


    
      Kinder war vielleicht nicht ganz richtig. Das Größte war ein dunkelhaariger, etwa sechzehnjähriger Junge und sah wie eine jüngere Version Furnaels aus. Allerdings trug er, wie die anderen Kinder, einen leinenen Bauernkittel und Hosen, die mit einem Strick statt eines Gürtels zusammengehalten wurden. Er rannte herbei und nahm die Zügel von Furnaels Pferd in eine Hand und die von Karotte in die andere.


      Furnael stieg ab und forderte Karl auf, ihm zu folgen. »Karl Cullinane, es ist mir eine Ehre, meinen ältesten Sohn vorzustellen: Rahff, der zukünftige Baron Furnael. Rahff — das ist Karl Cullinane. Ja, Sohn, der Karl Cullinane.«


      Was tat der Sohn und Erbe eines Barons in den Sklavenunterkünften, wie ein Bauer gekleidet, das Gesicht von Schweiß und Dreck verschmiert, mit Blasen an den Händen?

    


    
      Karl fragte nicht. Wenn Furnael soweit war, würde er Karl schon sagen, was er ihn wissen lassen wollte.

    


    
      Rahff verbeugte sich steif mit großen Augen und offenem Mund.


      »Der Gesetzlose? Wirklich?« Hochachtung zeichnete sich auf Rahffs Gesicht ab.

    


    
      Karl war nicht wohl in seiner Haut. Bisher hatte er noch nie mit Heldenverehrung zu tun gehabt. »Das hängt von deiner Definition von Gesetzlosem ab«, sagte Karl. »Aber wahrscheinlich bin ich der, den du meinst.«


      »Es ist ... mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, mein Herr«, sagte Rahff. Die Förmlichkeit seiner Manieren bildete einen komischen Gegensatz zu seiner ärmlichen Kleidung und seinem schmutzigen Gesicht.


      Das kleinste Kind, ein Junge, etwa ein Jahr jünger als Aeia und etwas kleiner, rannte zu Furnael und schlang die Arme um ihn. Mit liebevollem Lächeln strich ihm der Baron durch die Haare. »Und das ist Rahffs Bruder, mein Sohn Thomen. Mach dir nichts aus seinem Schweigen. Er ist bei Fremden immer so scheu.«


      »Natürlich, Baron. Ich freue mich, dich Rahff und dich Thomen kennenzulernen.«


      »Nicht ›Baron‹ - Zherr, bitte«, sagte der Baron und nahm Thomen auf den Arm. »Das ist keine förmliche Sache hier.«


      »Zherr.«


      Die Frau kam herüber. Sie sah auch wie eine etwas jüngere Ausgabe Furnaels aus, mit den gleichen hohen Backenknochen, allerdings war ihre Mundpartie runder. Ihr Haar war ebenso rabenschwarz.


      »Karl Cullinane«, sagte Furnael, »das ist meine Kusine, meine Frau und die Mutter meiner Söhne: Beralyn, Lady Furnael.« Furnaels Stimme klang jetzt etwas kühler, vielleicht auch verächtlicher oder verärgert.


      »Karl Cullinane«, sagte sie und nahm mit beiden Händen seine Hand. Im Licht, das durch die offene Tür strömte, sah Karl, daß ihre Hände rot und geschwollen waren; einige Blasen waren aufgeplatzt. »Ich hoffe, Ihr vergebt mir, daß ich Euch nicht in unserem Heim begrüße.«


      »Selbstverständlich, Lady Furnael.« Er deutete einen Handkuß an. »Selbstverständlich.« Was, zum Teufel, tut eine Baronesse hier?

    


    
      Furnael warf ihr einen tadelnden Blick zu und fuhr fort: »Und das hier, der Junge, der dein Pferd hält, ist Bren Adahan, Sohn und Erbe Baron Vertum Adahans, von dem ich dir schon erzählt habe.« Furnael setzte Thomen ab, ging hinüber und klopfte Bren auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, Bren. Geht es dir gut?«

    


    
      »Sehr gut, Baron.« Fragend schaute er zu Karl. Als dieser nickte, streichelte er Karottes Hals. »Ein feines Pferd, Karl Cullinane.« Er strich über ihren Widerrist, klopfte ihr den Bauch und die Flanken und das linke Fesselgelenk.


      Die ganze Zeit über stand Karotte stolz da, den Kopf ein bißchen höher als sonst, mit geblähten Nüstern, als würde sie Bren herausfordern, irgendeinen Makel an ihr zu finden.


      »Sie ist aus Pandathaway-Zucht, nicht wahr? Wie heißt sie?«


      »Da habe ich sie gekauft. Sie heißt Karotte«, sagte Karl. »Ich nehme an, du magst Pferde?«


      »O sehr!« Bren war ein blonder Junge, etwa im gleichen Alter wie Rahff, mit breitem, offenem Lächeln. »Mein Vater hat einen Hengst, den würde ich gern für sie als Deckhengst sehen. Hat sie schon gefohlt?«


      »Nein. Dazu hatte sie keine Zeit.« Wie ein Meuchelmörder in der Nacht überfiel Karl die Sehnsucht nach Andy-Andy. Mein Gott, wie fehlst du mir! Es war hart, sich vorzustellen wie sie schwanger aussah, ihr gerundeter Bauch und zu wissen, daß er sie monatelang nicht sehen, nicht berühren würde — bestenfalls.


      In Gedanken konnte er sie direkt vor sich stehen sehen, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf schiefgelegt, das leichte Lächeln um die Mundwinkel. Na und? Wer hat dir weisgemacht, daß das Heldengeschäft leicht sein würde?


      Bren fuhr fort: »Wenn wir später etwas Zeit haben sollten, würdet Ihr dann auf einen Rat hören? Ich glaube, wenn man Karotte mit einem Katharhd-Pony deckt, würde dabei ...«


      »Deine Manieren, Bren!« Furnael schüttelte den Kopf; aber sein warmes Lächeln strafte den strengen Ton Lügen. »Du zwingst meinen Gast und mich hier draußen im kalten Wind zu stehen.« Er zitterte heftig, obwohl die Brise von Norden nur eine willkommene Erfrischung bot. »Würdest du die Pferde absatteln und versorgen und dann zu uns hineinkommen?«


      Er wandte sich an Karl. »Darf ich? Bitte?«


      »Aber sicher. Du brauchst sie nicht anzubinden. Solange sie weiß, daß ich da drinnen bin, läuft sie nicht weg.«


      »Aber natürlich«, sagte Bren tadelnd. Ihm mußte man doch etwas so Offensichtliches nicht erklären.


      Furnael führte Karl in die Hütte. Sie war klein, aber in gutem Zustand. Der Steinboden war sauber, die Ritzen zwischen den Wandbrettern mit frischem Lehm ausgestrichen. Kein Zug störte das Feuer im Steinkamin. Über den Flammen hing ein eiserner Kessel, in dem die Suppe brodelte.

    


    
      Furnael gürtete sein Schwert ab und hing es an einen Holzpflock. Dann zog er einen Stuhl an den Holztisch und bat Karl und die anderen, sich zu ihm zu setzen. Es waren nur noch drei weitere Stühle. Karl, Rahff und Thomen saßen, Beralyn stand mit ärgerlicher Miene neben ihrem Mann.


      Furnael lachte. »Du mußt meine Frau entschuldigen. Sie billigt das hier nicht.«

    


    
      »Warum sollte ich auch?« fuhr Beralyn ihn an. »Es ist doch reiner Blödsinn, mein geliebter Gatte«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


      Der Baron legte den Arm um sie und tätschelte sie auf die Hüfte. »Du vergibst mir schon, wie immer.«


      »Bis zur nächsten Ernte.«

    


    
      Rahff verzog das Gesicht. Furnael entging seine Grimasse nicht. »Laß das. Vor allem vor unserem Gast. Du wirst dich anständig benehmen, mein Junge.« Er wandte sieh entschuldigend an Karl. »Das ist eine alte Familientradition. Vor jeder Ernte verbringen die Söhne des Barons drei Zehntage in den Sklavenunterkünften, arbeiten auf den Feldern genauso hart wie die Sklaven ...«

    


    
      »Härter, Vater«, meldete sich der kleine Thomen. »Rahff sagt, wir müssen beweisen, daß wir besser sind.«


      »... essen die gleichen Speisen und tragen die gleichen Sachen wie die Feldsklaven. Das gibt ein Gefühl für die Proportion. Vertum hält es für so gut, daß er Bren herübergeschickt hat, damit er es mit unseren Söhnen kennenlernt. Ich glaube, es tut Bren sehr gut.«


      »Blödsinn!« sagte Beralyn. »Du müßtest deine Söhne hören. Wenn Rahff Baron ist, wird er seinen Söhnen das hier ersparen.«


      Furnael lachte kurz. »Genau das habe ich gesagt, als ich in seinem Alter war. Karl, du kannst dir gern später alles ansehen. Du wirst sehen, daß diese Hütte nicht besser ist als die anderen. Wir behandeln unsere Lehensleute und Sklaven gut.«


      »Diese Hütte ist schlimmer«, widersprach Beralyn. »Du hast deine Männer heruntergeschickt, damit sie den Lehm aus den Ritzen kratzen. Wieder!«


      »Und das werde ich jedesmal tun, wenn du für die Jungs die Wände verlehmst. Ich habe toleriert, daß du bei ihnen wohnst und für sie kochst. Strapaziere meine Geduld nicht weiter.«


      Er schüttelte den Kopf. »Karl, meine Frau denkt, sie kann mich erpressen, wenn sie mit den Jungen hier unten wohnt; damit ich die Tradition aufgebe.«


      »Zherr, du wolltest doch mit mir irgendein Problem besprechen«, sagte Karl, dem bei diesem Familienstreit nicht wohl war.


      »In der Tat.« Furnael beugte sich herüber, die Hände spitz vor dem Gesicht gefaltet. »Es hat Überfälle in Holtun gegeben. Eine Bande Gesetzloser hat sich irgendwo in den Abhängen des Aershtym eingenistet, vielleicht zwei-, drei- oder vierhundert. Nachts reiten sie herunter, stoßen durch die idiotische Verteidigungslinie, die die Holtuner ...« Er brach ab, als Bren die Tür öffnete.


      Der Junge schüttelte traurig den Kopf. »Bitte, wegen mir braucht Ihr nicht aufzuhören«, sagte er. »Ich habe keine Illusionen über Prinz Uldren.«


      Furnael lächelte dem Jungen dankbar zu. »Sie schleppen Frauen und Nahrung weg und bringen jeden um, der gegen sie die Hand erhebt. Sie hinterlassen die Bauernhöfe in Flammen und schneiden allen Tieren die Kehle durch - wie ein Hund, der das, was er nicht fressen kann, mit Erbrochenem bedeckt. Es scheint, daß sie irgendwo ein Salzlager entdeckt haben. Seit kurzem salzen sie auch noch die Erde hinter sich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Sammis darüber gesprochen. Seine Magie kann nichts dagegen unternehmen. Er könnte das Unkraut vertilgen, wie er es auf meinem Feld tut. Aber auf versalzenem Boden wird nie wieder Getreide wachsen, da spielt das Unkraut keine Rolle.


      Wenn das so weitergeht, wird Holtun bald mitten in einer Hungersnot stecken. Im Westen liegt die Soda-Ebene, sie müssen sich nach Osten wenden. Sie werden Bieme überfallen müssen, so wie die Nyphs zur Zeit meines Vaters. Diese beiden Freunde hier«, er zeigte auf Bren und Rahff, »werden blutige Feinde werden. Das ist keine Theorie, sondern eine Tatsache.«


      »Und du kannst die Räuber nicht selbst angreifen.« Karl nickte. »Holtun würde das nie dulden.«


      »Beim ersten Zeichen, daß Soldaten aus Bieme die Grenze überschreiten, fängt der Krieg an. Es hat bereits einige Zusammenstöße an der Grenze gegeben. Ich weiß, daß es unloyal klingt; aber wenn die Räuber doch in Bieme eingefallen wären ... vielleicht hätte Prinz Uldren seinen Stolz geschluckt und die Weisheit irgendeiner Allianz eingesehen.«


      »Das bezweifle ich, Baron«, sagte Bren und schüttelte den Kopf. »Seine Hoheit ist, wie mein Vater sagt, ein arroganter Arsch. Einer, der sein Schwert lieber an der Klinge als am Griff anpackt. Kommt sich aber wie ein großer General vor.«


      Furnael nickte. »Karl, ich möchte, daß du dem Einhalt gebietest. Ich hoffe, daß du gesehen hast, daß wir hier gute Leute sind. Wir sind auch Leute, die bereit sind zu zahlen, gut zu zahlen. Vielleicht könntest du dich zum Schein den Räubern anschließen und sie in einen Hinterhalt locken? Oder ihr Lager aufspüren, angreifen und sie in meine Baronie jagen, wo wir es dann mit ihnen aufnehmen könnten? Oder sonstwas - irgendwas!«


      Karl schloß die Augen. Die Strategie war kein Problem, jedenfalls nicht Karls Problem. Ahira würde sicher etwas ausarbeiten.


      Aber dreihundert gegen fünf war nicht Karls Vorstellung von guten Chancen. Anderseits würden sie ja nicht alle dreihundert auf einmal angreifen müssen.


      Aber darum ging es ja gar nicht. Die Frage ist nicht, ob wir können, sondern ob wir sollen.

    


    
      Die Antwort darauf war schwieriger. Zugegeben, Zherr Furnael war — zumindest schien es so — ein guter Mann für diese Welt. Es stimmte auch, daß ein Krieg zwischen Bieme und Holtun für alle Beteiligten, Sklaven eingeschlossen, auf beiden Seiten schlimm sein würde.

    


    
      Aber ... ich bin Karl Cullinane, verdammt, nicht Clark Kent. Ich bin nicht allmächtig. Ich habe schon ein Versprechen abgegeben, von dem ich nicht sicher bin, ob ich es halten kann. Ich darf mich nicht von anderen Dingen ablenken lassen.


      Sein Gewissen drückte ihn. Was war mit Aeia? Sie nach Hause zu bringen, bedeutete noch keinen Krieg gegen die Sklavenhändler.


      Nein. Aeias Fall lag anders. Melawei litt unter den Raubzügen der Sklavenhändler. Es war sinnvoll, sie heimzubringen, da dabei gute Gelegenheiten kommen würden, die Zunft der Sklavenhändler zu schädigen.


      Aber wie würde eine Hilfe für Furnael helfen, die Sklaverei zu beenden?


      Nein, da gab es keine Verbindung.


      Ich muß es ihm abschlagen. Ich ...


      Moment mal! »Der Preis ... Zherr, ist sehr hoch.«


      Furnael breitete die Hände aus. »Wir haben Geld, Karl.«


      »Ich meine eigentlich nicht Geld. Wenn meine Freunde und ich dein Problem lösen ... wärst du bereit, alle deine Sklaven aufzugeben?«

    


    
      Furnael lächelte. »Das ist ein hoher Preis, Karl. Es wird mich viel Zeit und Geld kosten, alle Sklaven in meiner Baronie zu ersetzen. Vielleicht könnten wir ...«


      »Nein. Nicht ersetzen. Als Bezahlung müßtest du die Sklavenhaltung in deiner ganzen Baronie aufgeben. Für immer.«


      Einen Augenblick lang war das Gesicht des Barons ein Musterbeispiel für Verwirrung. Dann seufzte Furnael. »Ich ... ich danke dir für die Höflichkeit, mir keine direkte Absage zu erteilen. Aber das war nicht nötig. Ich verstehe. Du willst nicht unseren Kampf zu dem deinen machen.«


      »Baron, mir ist es völlig ernst.«


      »Bitte! Beleidige nicht meine Intelligenz!« Furnael hob die Hand. »Lassen wir es, Karl Cullinane. Lassen wir es.«


      Karl öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Es würde nicht funktionieren. Für Furnael war Sklaverei eine so normale Sache, daß er die Vorstellung, er solle seine Sklaven aufgeben, einfach nicht greifbar war. Er fühlte sich von dem Vorschlag nicht beleidigt, sondern verstand ihn einfach nicht. Jede weitere Erklärung würde aber eine Beleidigung sein.


      Furnaels Gesicht wurde grimmig. »Ich hatte gedacht, ich könnte dich in meine Dienste zwingen, indem ich drohte, das kleine Mädchen — Aeia nicht wahr? — als Geisel zu nehmen, bis du Erfolg hättest.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Dir scheint ihr Wohl sehr am Herzen zu liegen.«


      »Das hätte mir keine Wahl gelassen, Baron.«


      Furnael nickte. »Dann ...«


      »Keinerlei Wahl. Ich hätte entweder gegen dreihundert Räuber kämpfen müssen — im Vertrauen auf dein Wort, Aeia freizulassen, wenn ich das tue - oder ich hätte gegen dich und deine vierzig oder fünfzig Bewaffneten kämpfen müssen, von denen keiner viel Kampferfahrung mitbringt.« Karl ließ seine Hand an den Schwertgriff sinken. »Das wäre eine leichte Entscheidung, Baron. Zugegeben, meine Freunde und ich würden vielleicht alle sterben; aber wir würden einige von euch mitnehmen. Und wie würdet Ihr dann in dem bevorstehenden Krieg dastehen?«


      »Es war nur ein Gedanke, kein sehr guter.« Furnael seufzte tief. »Der Krieger, den ich brauche, würde sich nicht einschüchtern lassen, etwas zu tun, das er nicht will.«


      Der Baron schüttelte den Kopf, stand auf und ging zu dem Zapfen, wo sein Schwert hing. »Aber - wie dein Freund Ahira so schön sagte — ich habe eine Rückversicherung. Ein Herrscher, selbst ein armseliger Baron, sollte immer ein Hintertürchen bereit haben.«


      »Baron ...«


      Furnael zog das Schwert aus der Scheide.


      Karl sprang vom Tisch auf, daß sein Stuhl zu Boden knallte. Mit einem Griff hatte er sein Schwert gezogen und Angriffsposition bezogen. Du mußt vorsichtig sein. Du darfst ja nicht die Frau oder die Kinder hinter dich lassen. Sie könnten deinen Schwertarm greifen.


      Das Schwert ganz locker in der Hand, richtete Furnael sich hoch auf.


      »Karl Cullinane«, sagte er. Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Steckt Euer Schwert weg. Hier droht Euch keine Gefahr. Von mir nicht. Das schwöre ich bei meinem Leben, mein Herr.«


      Was, zum Teufel, war jetzt los? Zuerst hatte Furnael versucht, seine Dienste zu kaufen, dann, ihn einzuschüchtern, dann sich bereit gemacht, ihn anzugreifen. »Ich ... ich verstehe nicht.« Karl senkte die Schwertspitze.


      »Bei meinem Leben«, wiederholte der Baron.


      Ach, zum Teufeil Ich muß jemand trauen, irgend jemand, irgendwann. Karl steckte das Schwert zurück in die Scheide.


      Der Baron wandte sich an Rahff. »Strecke deine Hände aus, Sohn.«


      Schweigend schüttelte Rahff den Kopf.


      »Tue es!« Der Schrei des Barons brachte Karls linkes Trommelfell fast zum Platzen.

    


    
      Langsam streckte Rahff die Arme aus, die Handflächen nach oben. Mit ausgesuchter Vorsicht legte Furnael die flache Klinge auf die Handflächen des Jungen. Dann löste er den Lederbeutel von seinem Gürtel. Sorgfältig knüpfte er die Bänder des Beutels um die Mitte der Klinge. »Das sind zehn Geldstücke aus Pandathaway.«


      Mit schneeweißem Gesicht legte Beralyn eine Hand auf Furnaels Arm. »Tu das nicht. Er ist doch noch ein Junge.«


      Furnael schloß die Augen. »Es ist eine Chance für uns, Bera, nur eine Chance. Wenn Rahff überlebt, ist er vielleicht stark genug, die Baronie durch die kommenden Jahre zu bringen, durch den Krieg. Ich ... ich sehe keinen anderen Weg. Bitte, bitte, mach es nicht noch schwerer für mich.«


      Er öffnete die Augen wieder und wandte sich tränenüberströmt an Karl. »Karl Cullinane, ich biete Euch meinen ältesten Sohn als Lehrling an, mein Herr, damit er lernt, wie man mit Schwert, Armbrust und Faust umgeht. Als Entgelt biete ich mein Pferd, dieses Gold, dieses Schwert und die Dienste meines Sohnes — für fünf Jahre.«

    


    
      Karl schaute zu Rahff hinunter. Im weißen Gesicht des Jungen war nichts zu lesen. »Rahff?«

    


    
      »Es ist nicht seine Wahl, Karl. Ich bin der Vater des Jungen.«


      Karl sah Furnael nicht an. »He, Rahff! Willst du mein Lehrling sein?«

    


    
      Rahff biß sich so auf die Unterlippe, daß sie blutete, und schaute zu seiner Mutter, dann zu seinem Vater und wieder zu Karl. Langsam ging er zu ihm, streckte ihm Schwert und Beutel mit zitternden Armen entgegen. »Es ist ... der Wunsch meines Vater, Herr.«


      »Aber ist es auch deiner?«

    


    
      Rahff schaute Vater, Bruder, Mutter und Bren an. Heldenverehrung war eine Sache; die Heimat und die Familie zu verlassen, eine andere.

    


    
      Bren nickte. »Tu's! Wenn du bleibst, würden wir bald Feinde sein und uns nach dem Leben trachten.«


      »Und wenn ich gehe? Welchen Unterschied macht das?«


      »Ich weiß nicht. Aber wir gewinnen dadurch fünf Jahre Aufschub, fünf Jahre, bis ich dich töten muß oder du mich.« Bren umklammerte Rahffs Schulter. »Fünf Jahre wenigstens!«


      Rahff schluckte. Dann: »J-j-a. Würdet Ihr mich als Lehrling annehmen, Karl Cullinane?«

    


    
      Karl blickte mit einem neuen Gefühl der Bewunderung auf Baron Zherr Furnael. Es gehörte schon etwas dazu, daß ein Mann seine eigenen Grenzen einsah, die Wahrscheinlichkeit seiner Vernichtung akzeptierte und plante, zumindest einen Teil seiner Familie vor dem Ansturm der Schwerter und Bolzen zu schützen, der ihn mit Sicherheit töten würde.

    


    
      Vielleicht nicht nur einen Teil der Familie. Vielleicht hatte Furnael andere Pläne für Thomen und Lady Beralyn.


      Rahff zu einem Gesetzlosen ausbilden zu lassen, war eine kaltblütige Tat; aber deshalb war sie nicht falsch. Wenn Rahff diese Lehre überlebte, war er vielleicht stark genug, die Baronie, vielleicht sogar ganz Bieme, während der kommenden Jahre zusammenzuhalten.


      Und was ist, wenn er stirbt, Zherr Furnael? Wir begeben uns in gefährliche Situationen. Was ist, wenn er nicht schnell genug ist oder nicht genug Glück hat, zu überleben?


      Karl sprach diese Fragen nicht laut aus. Die Antwort lag auf der Hand. Wenn Rahff nicht die fünf Jahre Lehrzeit überleben konnte, war er nicht der Herrscher, den die Baronie brauchte.


      Zherr Furnael würde entweder einen würdigen Nachfolger oder einen toten Sohn haben. Kein sehr angenehmes Spiel.


      Aber welche andere Wahl haben sie denn? Karl nahm das Schwert und den Beutel auf seinen Handflächen in Empfang. »Ich nehme dich, Rahff, als meinen Lehrling an. Du kannst in Ruhe deiner Familie und deinen Freunden Lebewohl sagen. Wir brechen morgen früh auf. Ach ja, du kannst im Gasthaus schlafen, wenn dir das lieber ist.« Er band den Beutel vom Schwert und empfing vom Baron die Scheide.

    


    
      »Ich bleibe lieber hier.«


      »Du bist sein Lehrling, Junge.« Die Stimme Furnaels klang beinahe wie das Knurren eines Tieres. »Du wirst im Gasthaus schlafen.«


      Karl richtete sich auf. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euch bei meinem Lehrling nicht einmischen würdet, Baron. Ich ließ ihm die Wahl, nicht Euch.« Dann nahm er zwei Kupfermünzen aus seinem eigenen Beutel, legte sie auf den Tisch und sagte: »Das sollte für seine Unterbringung reichen. Er wird die Nacht verbringen, wie er will.«


      Dann steckte er das Schwert in die Scheide und gab beides dem Jungen. »Paß gut darauf auf, Rahff. Du wirst viele schwere Stunden verbringen, bis zu gelernt hast, es zu benutzen.«


      Und möge Gott deiner Seele gnädig sein.


      Der Junge nickte ernst.


      »Aber ich glaube, du wirst deine Sache gut machen.«


      Ein Lächeln stahl sich durch Rahffs Tränen.


      Und durch Furnaels.

    


  


  
    
      Kapitel zehn

      Nach Ehvenor

    


    
      Übung ist die beste Lehrmeisterin.

    


    
      Publius Syrus

    


    
      Sie ritten auf Ehvenor zu. Die große Wasserfläche des Zirrischen Sees lag vor ihnen und kräuselte sich hinten am Horizont. In der Ferne konnte Karl die Regenbogensegel einer breitmastigen Schaluppe sehen, die auf den Hafen zusteuerte.

    


    
      Zehn, vielleicht zwölf kleine Schiffe drängten sich an Ehvenors Docks. Wie die Ameisen waren die Seeleute damit beschäftigt, die Ladung an Bord zu bringen oder auszuladen. Auf der Hafenseite des Wellenbrechers lagen drei große Schiffe vor Anker. Ein halbes Dutzend Barkassen umschwärmten sie wie Pilotfische einen Hai.


      Die niedrigen Steingebäude Ehvenors standen flach und häßlich um den Hafen herum. Die Straßen waren eng, krumm und voll von Abfällen. Ganz Ehvenor sah wie ein großer Slum aus.


      Es gab nur eine Ausnahme: Ein zylinderförmiges Gebäude, anscheinend drei oder vier Stockwerke hoch, stand im Zentrum der Stadt wie eine Rose auf einem Misthaufen. Es schimmerte weißlich.


      Karl rieb sich die Augen. Die Umrisse des Gebäudes waren nicht deutlich zu erkennen. Die Kanten und Einzelheiten verschwammen vor seinen Augen, als könnte er nicht scharf sehen.


      »Ahira?«


      Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Meinen Augen scheint es auch nicht zu bekommen.«


      »Glaubst du, daß das die Faerie-Niederlassung ist, oder die Botschaft oder wie sie es nennen?«


      »Was sollte es denn sonst sein? Ich bezweifle, daß die Einheimischen etwas aus Nebel und Licht bauen können.«


      Karl nickte. »Ich würde gern wissen, wie sie das machen.«


      »Schon mal was von Zauberei gehört?« Danach schwieg Ahira.


      Karl sah sich reflexbedingt nach den anderen um, die hinter ihm ritten. Alles in Ordnung. Karl klopfte Karottes Hals. »Ich bin gespannt, wie du dich auf einem Schiff benehmen wirst.«


      Werden Pferde seekrank?


      Und wie stand es mit den anderen? Chak, Tennetty und Rahff waren noch nie auf einem Schiff gewesen. Fialt würde kein Problem sein. Er war ein Salke, und anscheinend verbrachten alle auf Salket viel Zeit auf See. Ahira war zum Glück kein Problem. Ein kotzender Zwerg war auch keine erstrebenswerte Gesellschaft. Und Aeia war eine Mel. Laut Chak wurden in Melawei alle praktisch auf See gezeugt.


      Also schlimmstenfalls werden wir vier »Brecher« unter uns haben. Wahrscheinlich bin ich dabei.


      Karl rieb sich den Bauch. Vielleicht ist es dieses Mal anders. Lieber Gott, bitte, laß es dieses Mal anders sein. Sein einziges anderes Mal war an Bord der Gannes' Stolz gewesen. Die Überfahrt von Lundeyll nach Pandathaway auf der Stolz gehörte nicht zu Karls Lieblingserinnerungen. Die ersten Minuten hatte er damit verbracht, sein Frühstück wieder von sich zu geben, die nächsten Stunden damit, Essen zu erbrechen, von dem er sich nicht mehr erinnern konnte, es je gegessen zu haben. Die meiste Zeit der restlichen Fahrt hatte er nur noch trocken gewürgt.


      Ahira lachte leise.

    


    
      »Was ist los?« Karl schaute auf den Zwerg hinunter. »Findest du Seekrankheit lustig?«

    


    
      Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Nein, an Seekrankheit habe ich wirklich nicht gedacht.«


      »So, findest du meine Angst davor, wieder auf ein Schiff zu gehen, lustig?«


      Ahira warf ihm einen finsteren Blick zu. »Deine Nervosität? Karl, weißt du überhaupt, was Nervosität vor einer Schiffsfahrt ist?«

    


    
      Das war merkwürdig. Ahira hatte auch nicht die Spur von Seekrankheit gezeigt, als sie an Bord der Ganness' Stolz gewesen waren. »Dann müssen wir dich ja ›Eisenmagen Ahira‹ nennen, so gut hast du deine Seekrankheit geheimgehalten.«


      »Nein. Ich war nicht seekrank. Es gibt noch andere Probleme«, sagte der Zwerg. »Denk es mal durch, Karl!«


      »Nun?«

    


    
      »Wieviel wiegst du?«

    


    
      »Was? Was hat das denn damit zu tun?«


      »Eine einfache Frage. Wieviel wiegst du?«


      »Na ja, etwas über zwei Zentner auf dieser Seite, zu Hause vielleicht...«


      »Und wieviel wiege ich?«


      »Etwa genausoviel, schätze ich.« Ein Zwerg war anders als ein Mensch gebaut. Ahiras Körper war nicht nur kürzer und überproportional breiter als Karls, seine Muskeln und Knochen waren auch dichter.

    


    
      Dichter. »Ach, daran habe ich nicht gedacht.« Ein menschlicher Körper war im großen und ganzen leichter als Wasser, von geringerer Dichte. Aber der Zwerg ... »Wenn du über Bord fällst, wirst du wie ein Stein sinken, stimmt's?«

    


    
      »Genau. Ich könnte in fünf oder sechs Fuß tiefem Wasser ertrinken. Das ist doch wohl sehr viel ernster als die Sorge, möglicherweise zu kotzen, oder?«

    


    
      »Aber was war daran so lustig?«


      Ahira lächelte. »Du hast an Schiffe gedacht, ich an Städte.«

    


    
      »Na und?«

    


    
      »Denk mal nach. Was war die erste Stadt, mit der wir es auf dieser Seite zu tun hatten?«


      »Lundeyll. Da sind wir gerade noch lebendig herausgekommen.« Nicht alle hatten es geschafft. Jason Parker war in Lundeyll gestorben, zappelnd auf einer Speerspitze. Wenn ich die Zeit habe, werde ich eines Tages Lordling Lund einen Besuch abstatten und ihm seine Finger zu fressen geben, jedes Glied einzeln.


      »Genau! Wir haben Lundeyll höchstens zehn Sekunden vor den Verfolgern verlassen. Die nächste Stadt war Pandathaway. Da sind wir mit ein paar Tagen Vorsprung weggekommen, ehe Ohlmin uns nachgejagt ist. Die nächste Stadt, die in Frage kam, ist Metreyll, als Walter und du hingefahren seid. Nun sieh mal den zeitlichen Rahmen an: Von dem Zeitpunkt, als du Lord Mêhlens Leute umgebracht hast, bis zu dem, als es in Metreyll bekannt wurde, war es wenigstens ... eine Woche, vielleicht ein Zehntag.« Der Zwerg benutzte die Finger. »Eins: zehn Sekunden. Zwei: drei Tage. Drei: eine ganze Woche!« Ahira schaute zu Karl hinauf. »Denk jetzt mal an Bieme und Furnael. Endlich haben wir einen Ort verlassen, ohne daß uns jemand verfolgt, wenn auch der Baron nicht gerade erfreut war, daß du seine Bitte abgelehnt hattest. Ein paar Wochen lang war ich ja ein bißchen nervös deswegen; aber jetzt sind wir beinahe in Ehvenor, und es ist klar, daß er nicht hinter uns her ist.«


      »Na und?« Karl verstand die Pointe nicht.


      »Na und? Es kommt mir wie eine Art Progression vor. Es sieht so aus, als würden wir lernen, besser mit den Einheimischen auszukommen. Wenn diese Tendenz anhält, gewinnen wir vielleicht sogar mal irgendwo Freunde. Wenn das anhält ...«


      »Na und?«

    


    
      »Na und? Dort drüben liegt Ehvenor. Alles, was wir dort tun müssen, alles, was wir dort tun wollen, ist, eine Passage nach Melawei zu buchen.«

    


    
      »Mußt du immer alles erst ewig breittreten, ehe du mich um einen Gefallen bittest?« Karl mußte aber Ahiras Lächeln zurückgeben. »Versuch's doch mal mit einer einfachen Frage.«


      »Auch nicht schlecht. Würdest du also bitte, solange wir in Ehvenor sind, versuchen, keinen Einheimischen durch den Fleischwolf zu drehen?«


      Karl lief es kalt über den Rücken. Du redest, als würde mir Blutvergießen Freude machen. Er wollte schon protestieren, ließ es aber. Bleib ruhig! Reg dich nicht auf! »Du verlangst sehr viel von mir. Und was tust du als Dank für mich?«


      Ahira dachte kurz nach. »Hast du je von positiver und negativer Verstärkung gehört?«


      »Natürlich. Hab doch mal Psychologie studiert.«


      »Gut. Wir wollen beides versuchen. Negative Verstärkung: Wenn du uns hier in Schwierigkeiten bringst, zieh ich dir eine mit meiner Streitaxt über.«


      »Und die positive Verstärkung?«


      »Wenn wir aus Ehvenor ohne Blutvergießen rauskommen, schenke ich dir einen Lutscher. Faires Angebot, oder?«


      »Sehr fair.« Karl lachte, wurde aber wieder ernst.


      Obwohl Ahira herumgealbert hatte, war es ihm doch ernst gewesen.


      Und er hatte einen guten Grund. Wenn sie in Ehvenor auf Sklavenhändler stießen, war die Stadt nicht der Ort, sich mit ihnen anzulegen. Die Einheimischen würden das nicht mögen. Karl hatte keine Illusionen über die Möglichkeiten seiner Gruppe, einen Haufen Sklavenhändler und eine größere Abteilung der örtlichen Bewaffneten zu bekämpfen.


      Dabei machte sich seine Gruppe recht nett.


      Tennetty wurde mit dem Schwert immer besser. Sie hatte nicht die Kraft in den Armen, um mehrere kräftige Hiebe abzuwehren, dafür aber eine Art Instinkt für die Schwächen in der Verteidigung des Gegners.


      Rahff machte sich auch nicht schlecht, auch wenn ihm Tennettys natürlich Begabung für den Schwertkampf fehlte. Der Junge mußte sich plagen. Aber er gab sich größte Mühe. Ein guter Junge. Er hing so an Karl, daß es beinahe lästig wurde.


      Fialt war im Umgang mit dem Schwert immer noch miserabel; dafür hatte er sich im Nahkampf gewaltig verbessert und war auch sehr geschickt mit Manriki-Fusari und Stock.


      Chak war ein guter Mann. Kein eleganter Schwertkämpfer, aber verläßlich, und er hatte eine sichere Hand. Wenn Chak Wache hielt, konnte Karl ruhig schlafen. Solange Chak die Nachhut bildete, konnte Karl sich auf das vor ihm Liegende konzentrieren und mußte nur gelegentlich einen Blick nach hinten tun. Chak war ... gediegen, das war er wirklich.


      Sogar Klein-Aeias Schießkünste wurden besser. Sie war zwar noch nicht so gut, wie Ahira Furnael erzählt hatte; aber auch nicht schlecht. Aeia und eine gespannte Armbrust könnten in einem Kampf schon ein As im Ärmel sein.


      Moment mal! »Ahira!«


      »Ja?«


      »Darf ich dich etwas fragen?«


      »Sicher.«


      »Wo willst du den Lutscher herbekommen?«

    


  


  
    
      Kapitel elf

      Ehvenor

    


    
      Bedenke, daß niemand ein anderes Leben verliert als das, was er lebt, oder ein anderes Leben lebt als das, was er verliert.

    


    
      Mark Aurel

    


    
      Der? Der alternde, weitbauchige Kutter am Ende des Docks sah nicht bekannt aus, aber der Mann in der Segeltuchtunika, der die Mannschaft beim Beladen dirigierte, schon. Avair Ganness, was zum Teufel, machst du hier? Und wenn du da bist, wo ist die »Stolz«?

    


    
      Er mußte es sein. Schweißfleckige Segeltuchtuniken waren zwar auf den Docks keine Seltenheit; aber es konnte nicht viele kleine, dunkelhäutige Seeleute geben, denen die Zöpfe bis zur Taille hingen und die dicke haarige Beine hatten, die sich mit dem lockeren Selbstvertrauen eines Schiffskapitäns fortbewegten.

    


    
      »Kapitän Ganness?«


      Avair Ganness rief einem Seemann ein kurzes Kommando zu und drehte sich um.


      Sein dunkles Gesicht wurde bleicher. »Ihr? Nicht schon wieder!« Er wollte schon einen Armbrustschützen am Ende des Docks rufen, zuckte aber dann mit den Achseln und winkte einem seiner Leute. »Schnell«, sagte er, »hört mit dem Laden auf und bereitet alles zum Ablegen vor.«


      »Aber wir segeln doch nicht bis ...«


      »Aber fix! Vielleicht kommt es nicht dazu, aber wir müssen bereit sein, abzulegen und Segel zu setzen, ehe dein Herz zehnmal schlägt. Kapiert?«


      »Aye, Sir.« Der Seemann zuckte mit den Achseln und sprang über die splitternde Reling und gab der Mannschaft den Befehl, das Laden einzustellen und alles zum Ablegen vorzubereiten.


      Gannes wandte sich mit tieftraurigem Lächeln an Karl. »Was ist es diesmal, Karl Cullinane?« Er breitete die Hände aus. »Wenn es Euch gelungen ist, die Leute in Ehvenor so wütend wie Lord Lund zu machen, möchte ich wenigstens den Grund erfahren, warum ich auf diesem elenden Dock sterben muß.«

    


    
      Karl hob beschwichtigend die Hand. »Ich werde hier nicht gesucht. In Pandathaway ja. Aber Ehvenor ist nicht an der Sache interessiert.« Chak hatte schon erklärt, daß zwischen Pandathaway, dem Zentrum des Handels, der Kultur und der Magie für die Erengebiete, und Ehvenor, das von dem Außenposten von Faerie beherrscht wurde, nicht das beste Einvernehmen herrschte.

    


    
      Ganness nickte. »Stimmt! Das gilt für das offizielle Ehvenor, aber nicht ganz Ehvenor ist offiziell.«

    


    
      Er deutete ans Ufer. Dort redete ein Haufen schmutziger Männer in Lumpen im Schatten eines Lagerhauses aufgeregt mit hohen, schrillen Stimmen. »Paßt auf Euren Rücken auf, Karl Cullinane! Ein zu langer Aufenthalt in der Nähe von Faerie bewirkt seltsame Dinge: Es macht die Menschen verrückt. Ich habe diese Schützen am Dockende nicht, weil es mir Spaß macht. In der Vergangenheit haben die Irren Schiffe angezündet - auf denen sie selbst waren! Manche würden Euch von der Kehle bis ganz unten aufschlitzen — nur so aus Spaß.« Gannes lächelte. »Nicht wegen des Geldes.«


      Karl legte die Hand auf den Schwertgriff. »Vielleicht würdet Ihr etwas Geld mögen?«


      Ganness spuckte verächtlich aufs Dock. »Ich? Natürlich! Die Vorstellung, Euren Kopf zurück nach Pandathaway zu bringen, ist schon verlockend; aber die Idee, eine Pausenattraktion im Kolosseum zu werden, weniger. Ich wage weder nach Pandathaway noch nach Lundeyll einen Fuß zu setzen. Die Magier haben ein langes Gedächtnis. Mit denen will ich nie wieder etwas zu tun haben, solange ich lebe.« Er lachte bitter. »Und das ist keine kühne Behauptung, wenn ich es mir überlege. Aber was tut Ihr nun hier?«


      »Ich hörte, daß ein Schiff, das Warzenschwein heißt, heute nach Melawei auslaufen sollte. Stimmt das?«

    


    
      »Ja. Und sie gehört mir. Da liegt sie.«


      Karl betrachtete den Kutter von Bug bis Achtern, wo zwei Seeleute mit einer Lenzpumpe einen ständigen Strom braunen Wassers über Bord ins Hafenbecken beförderten. »Nicht ganz die Ganness' Stolz, hm?«


      »Nicht ganz.«


      »Was ist passiert?«


      »Lund war nicht sehr erfreut, daß ich euch nach Lundeyll gefahren habe. Er hat ein paar Piratenschiffe angeheuert, um die Stolz zu stellen. Sie haben mich kurz vor Salket erwischt. Die Stolz ging unter, ich konnte gerade noch mein Leben retten. Das verdanke ich alles Euch.« Ganness seufzte. »Aber Ihr habt mir immer noch nicht meine Frage beantwortet.«


      »Ich brauche für sieben Leute und zwei Pferde eine Überfahrt nach Melawei. Zurück sind's dann nur sechs Leute und zwei Pferde. Wollt Ihr uns fahren?«


      »Dieselben Leute wie damals?« Ganness' Gesicht wurde strahlend. »Mit Doria?«

    


    
      »Nein. Der einzige, den Ihr kennt, ist Ahira. Der Zwerg.«

    


    
      »Schade.« Ganness spitzte die Lippen. »Vielleicht tut es mir noch leid, Euch gefragt zu haben; aber sind welche dabei, die mit Schwert und Armbrust umgehen können?«


      »Wir alle. Ihr könnt vielleicht ein Extra-Schwert oder eine Extra-Armbrust brauchen. Wie ich höre, gibt es auf der Zirrischen See ein bißchen Ärger.« Das war eine kühne Lüge. Karl hatte überhaupt nichts Derartiges gehört. Wenn aber die Sklavenhändler Melawei überfielen, war es nicht abwegig, anzunehmen, daß sie auch ein paar Kaufleute berauben würden. Und falls Ganness in Erwägung zog, sie überzusetzen, hatte er natürlich davor Angst.


      »Das stimmt allerdings.« Ganness stand still da. »Seid Ihr sicher, daß Ihr hier nicht gesucht werdet? Ich will nicht, daß mir noch ein Hafen verschlossen wird.«


      Karl klopfte auf den Schwertgriff. »Ich bin sicher. Ich schwöre es hier drauf, wenn Ihr wollt.«


      Ganness nickte. »Also gut. Ich kann die Pferde in den Frachtraum stecken; aber sonst habe ich nur Deckpassagen — außer Ihr wollt bei Euren Tieren schlafen.«

    


    
      »Nein, danke.«

    


    
      »Also abgemacht. Das macht sechs Gold für jeden Menschen, fünf für den Zwerg, zwei pro Pferd. Einfach. Zahlbar jetzt.« Er streckte die Hand aus.


      Karl zog eine Augenbraue hoch. »Auf dem Kahn? Das sind fast zehn Platin. Dafür kann ich den Eimer kaufen.«


      »Nein, könnt Ihr nicht, weil ich sie nicht verkaufe.« Er lächelte. »Außerdem ist die Warzenschwein schneller als sie aussieht. In mancher Beziehung ist sie besser als die Stolz.«


      Karl mußte ein Lachen unterdrücken. Die Ganness' Stolz war eine schlanke, formschöne Schaluppe gewesen, kein schwimmendes Leck. Der einzige Vorteil dieses Kutters war, daß es Ganness weniger weh tun würde, ihn zu verlieren. »Na ja, sie ist wenigstens hier.«


      Eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere ausgestreckt, verlangte Ganness: »Münzen, wenn Ihr so gut wärt.«


      Karl hob den Beutel. »So viel habe ich nicht dabei.« Sollten sie wirklich die Fahrt mit Ganness machen? Vielleicht wäre es besser, auf das nächste Schiff zu warten.


      Nein. Es konnte lange dauern, ehe ein anderes Schiff nach Melawei auslief. Wenn er Ganness ablehnte, könnte der Kapitän versucht sein, herumzuerzählen, daß hier ein gesuchter Mann wäre, für dessen Kopf Pandathaway viel bezahlen würde. Die Drohung steckte unausgesprochen in dem hohen Preis, den Ganness für die Überfahrt verlangte.


      Karl öffnete den Beutel und zählte sechs Goldstücke heraus. »Das könnt Ihr als Anzahlung nehmen. Den Rest habe ich, wenn wir segeln.«


      »Einverstanden. Dann sehe ich Euch wieder.«


      Karl wollte gehen, aber Ganness hielt ihn auf.


      »Halt! Habt Ihr nicht etwas vergessen?« fragte Ganness.


      »Was denn?«


      Der Kapitän deutete auf Karls Schwert. »Ich glaube, ein bißchen Schwören fehlt noch. Auf Euer Schwert, wenn Ihr die Güte hättet. Falls Ihr die Passage wirklich wollt.«


      Karl zögerte.


      »Wirklich«, versicherte Ganness, »sie ist ein gutes Schiff, seetüchtig und schnell.«


      »Natürlich.« Karl zog sein Schwert langsam heraus, balancierte es auf den Handflächen. Am besten ich bringe es schnell hinter mich. Wer weiß, als nächstes erzählt er mir noch, sie hat das Blaue Band gewonnen.

    


    
      Ahrmin hing an einer der Strickleitern, die am Dock festgemacht waren und zitterte.

    


    
      Der Zirrische See war nachts kalt; aber die Dunkelheit gab Ahrmin und seinen zehn Männern gute Deckung. Er hatte mehrere Stunden überlegt, wie viele der vierzig Männer von der Geißel er mitnehmen sollte. Eine zu kleine Gruppe würde Cullinane und seine Freunde nicht überwältigen können; eine zu große würde er nicht verbergen können. Das Überraschungsmoment war immer ein riesiger Vorteil, und Ahrmin wollte jeden möglichen Vorteil haben.

    


    
      Man brauchte schon scharfe Augen, um die Köpfe der elf Männer und die Ansätze der Stricke an der Seite des Docks zu entdecken. Das Dock war kräftig und dick und erhob sich höher als zwei Köpfe über das glatte, schwarze Wasser.


      In der Nähe des Schiffs klapperten Sandalen auf Holz und Befehle wurden gegeben, als die Mannschaft die letzten Vorbereitungen zum Ablegen der Warzenschwein traf.


      Neben Ahrmin hing Jheral an der Leiter. Er stieß ihn an und flüsterte: »Solltest du nicht die Kugel noch mal überprüfen? Oder hast du Angst, sie zu verlieren?« Jheral schüttelte den Kopf, um das Wasser aus dem Gesicht und seinen langen spitzen Ohren zu entfernen.


      Ahrmin warf ihm einen finsteren Blick zu. Der verdammte Elf machte mehr Ärger als er wert war. Jheral war Sklavenhändlergeselle seit über zwanzig Jahren und machte keinen Hehl daraus, daß er Ahrmins Beförderung zum Meister zutiefst verabscheute.


      Dabei hatte der Zunftmeister Yryn keine andere Wahl gehabt. Er konnte Ahrmin nicht den Befehl über altgediente Gesellen geben, ohne ihn zu befördern, und die Aufgabe war zu schwierig, um sie Ahrmin mit einer Gruppe junger Gesellen und Lehrlinge anzuvertrauen.

    


    
      Vielleicht hätten Jheral und die anderen das noch verstanden; aber der Zunftmeister war noch weiter gegangen. Er hatte den ungewöhnlichen Schritt getan, sein Vertrauen in Ahrmin in einem Meisterbrief niederzuschreiben, um allen Konflikten aus dem Wege zu gehen. Normalerweise wäre damit die Angelegenheit erledigt gewesen. Zunftmeister Yryn war dafür bekannt, daß er mit Lob sehr knauserte.

    


    
      Es war aber nicht erledigt. Im Gegenteil. Yryns Strategie war nach hinten losgegangen und hatte Öl in das Feuer der Ablehnung der Gesellen geschüttet - besonders bei Jheral.

    


    
      »Wir hätten sie leicht auf See abpassen können«, fuhr Jheral fort, »statt hier wie die Bojen herumzuhängen.«


      »Sei still. Willst du, daß sie uns hören?« Jherals Idee war einfach albern. Bei einem Seegefecht würde es unmöglich sein, Karl Cullinane lebend zu fangen. Die einzige Chance bot ein heimlicher Überfall.

    


    
      Aber Jherals erster Vorschlag war vernünftig. Ahrmin griff zu der aufgeblasenen Schweinsblase, die an die Strickleiter gebunden war, und holte aus der Tiefe ein feines Netz, in dem Wenthalls Apparat war.

    


    
      »Licht«, flüsterte er.


      Jheral holte sein Messer heraus und hielt die Hand herum, damit der helle Lichtschein von der Klinge nicht durch die Ritzen des Docks drang. Thyren, der Magier der Geißel hatte sich geweigert, Ahrmin bei der Ergreifung von Karl Cullinane zu helfen, da er nur dazu angestellt worden war, die Mel-Magier während der Überfälle zu neutralisieren. Er hatte sich aber bereit erklärt, ein Messer zu glühen ... wofür Ahrmin ihm allerdings einen Anteil an der Beute hatte versprechen müssen.


      Der Finger schwamm in dem gelben Öl und zeigte konstant auf die Stadt, auf Karl Cullinane.


      Ahrmin wartete und beobachtete den Finger.


      Mit quälender Langsamkeit bewegte er sich endlich und blieb parallel zum Dock stehen.


      Schweigend stieß Ahrmin sich von der Leiter weg, nahm die Schwimmblase mit und winkte Jheral, ihm zu folgen.


      Wie eine Kompaßnadel zuckte der Finger. Karl Cullinane näherte sich dem Dock. Er war irgendwo in den Schatten von Ehvenor, irgendwo in der Nähe.


      »Er ist beinahe da«, flüsterte Ahrmin. Er befestigte das Netz mit der Kugel wieder sicher an der Leiter. Die Kugel sank hinunter. Dann flüsterte er den anderen zu: »Auf mein Zeichen hin, geht's los. Denkt dran, die anderen können wir töten, aber Karl Cullinane will ich lebendig. Jheral, steck das Messer weg!«


      »Für kurze Zeit aber nur.« Jheral lächelte.

    


    
      Am Ende des Docks gab Karl das Handzeichen zum Absitzen.

    


    
      »Rahff, war Pirat schon mal auf einem Schiff?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Stute schnaubte und stampfte mit den Hufen. Sie wollte sich nicht von Rahff am Zügel führen lassen. Sie beruhigte sich auch nicht, als er ihr beruhigend den Hals streichelte. »Tut mir leid, Karl, sie dreht ein bißchen durch.«


      »Entschuldige dich doch nicht, Rahff. Du hast wirklich eine gute Hand für Pferde.«


      Rahff richtete sich auf und stand stolz da.


      Karl lächelte. Ein leichtes Lob verbesserte die Haltung des Jungen sofort. Zherr Furnael mochte viele Vorzüge haben, freigebig zu loben gehörte nicht dazu.


      Karl versuchte, Pirat zu beruhigen, aber die Stute schnaubte und schnappte nach seinen Fingern.


      Nur gut, daß sie die anderen Pferde verkauft hatten. Karotte war kein Problem, aber Pirats Nervosität hätte leicht ansteckend sein können.


      Chak tippte Karl auf die Schulter. »Laß mich versuchen.«


      »Nur zu.«


      Der kleine Mann holte aus seinem Beutel einen Stofffetzen. Schnell legte er ihn Pirat über den Kopf und verband ihr die Augen. Sofort wurde Pirat ruhiger und ließ sich an Bord führen.


      Fialt schulterte seinen Beutel. »Du solltest die Pferde in der Mitte halten, dann hast du etwas Spielraum, falls eins der Tiere verrückt spielt.«


      Tennetty legte den Arm um Fialts Mitte. »Hmmm. Du machst dich, und nicht nur jetzt, Bärchen.«


      Ahira schüttelte den Kopf. Karl zog die Augenbraue hoch. Nicht nur jetzt? Offensichtlich war ihnen beiden entgangen, was sich zwischen Fialt und Tennetty angebahnt hatte.

    


    
      »Die beiden können wir nicht mehr zusammen Wache halten lassen«, flüsterte Karl. »Die sind zu sehr miteinander beschäftigt, um aufzupassen. Das geht wahrscheinlich schon eine ganze Weile so.«

    


    
      »So was passiert.« Ahira nickte. »Aber urteile nicht zu hart. ›Wer ohne Sünde ist, der werfe ...‹.«

    


    
      »Stimmt. Gehen wir.«


      Als er vorsichtig Karotte aufs Dock führte, schlüpfte Aeia an ihnen vorbei und rannte voraus. Kurz vor der Warzenschwein blieb sie stehen und betrachtete die Fremden an Bord des Schiffs.

    


    
      Ganness streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen an Bord.« Er hob den Kopf und rief: »Habt Ihr das Geld?«


      »Wie abgemacht«, rief Karl zurück. »Geh nur, Aeia. Wir sind auch gleich da.« Noch ein kurzes Zögern, dann ging sie die Rampe hinauf an Deck.

    


    
      Karl zog an Karottes Zügel. »Langsam, Mädchen. Nur noch ...«

    


    
      Aus dem Wasser kam eine Hand und packte ihn am Knöchel. Eine andere Hand stach ein glühendes Messer in seine Wade.

    


    
      Schmerz schoß durch seinen Körper. Er fiel auf die Seite. Der linke Arm war unter ihm eingeklemmt. Ein schriller Schrei entrang sich seinen Lippen.


      Mit Schwertern und Messern schlüpften elf Männer aus dem Wasser und umringten alle mit einem Kreis aus Stahlspitzen und Klingen.


      Karl griff nach dem Schwertknauf; aber dasselbe glühende Messer durchbohrte sein rechtes Handgelenk und heftete die Hand auf die Planken des Docks.


      Eine andere Hand packte seine Haare. »Versuche nicht, dich zu bewegen!« Das Gesicht eines Elfs grinste ihn an. »Dann schmerzt es nur noch mehr.«


      »Wir wollen nur Karl Cullinane«, rief eine rauhe Stimme. »Der Rest von euch kann gehen oder sterben.«


      Karl konnte seinen Kopf nicht bewegen und die reflexbedingten Muskelzuckungen in seiner rechten Hand schickten glühendheiße Schmerzstöße den ganzen Arm hinauf. Er konnte nur Karottes Bauch sehen und Fialt und Tennetty und aus dem Augenwinkel zwei Schwerter, die die beiden bedrohten.

    


    
      Fialt hob die Hände. »Wir wollen keinen Ärger ...«


      Er schlug Karotte hinten drauf, so daß die Stute die Pier hinuntergaloppierte. Dann riß er die Manriki-Gusari vom Gürtel und sprang aus Karls Blickfeld.


      Fialt stolperte zurück, Blut schoß aus seiner Brust, rann über die Hände, die er auf die Wunde hielt. Karottes donnernde Hufe ließen das Dock erzittern.


      »Chak«, rief Ahira. »Jetzt!«


      Karl versuchte, seinen linken Arm herauszuziehen, während die Fäuste des Elfs auf sein Gesicht einhämmerten.


      Blut füllte seine Augen. Blind um sich schlagend gelang es ihm die linke Hand um die Kehle des Elfs zu legen.


      Karl drückte zu, ohne auf den Schmerz zu achten oder auf das Klirren des Stahls und auf das Klatschen der ins Wasser fallenden Körper. Das einzig Wichtige war seine linke Hand und der Druck auf die Kehle des Elfs.

    


    
      Karl drückte und drückte.

    


    
      Unter seinen Fingern teilte sich das Fleisch des Elfs, Blut strömte über seinen Arm.


      Die Schläge in sein Gesicht hörten auf.


      »Du kannst ihn jetzt loslassen«, sagte Ahira und beugte sich über ihn. »Er ist tot, und der Rest ist weg.« Noch ein heftiger Schmerz, dann war das Messer aus Karls Hand gezogen.


      »Rahff, den Heiltrank. Schnell.«


      Karl schüttelte den Kopf. »Nein.« Die grauenvollen Schmerzen in Fuß- und Handgelenk machten jedes Wort zur Qual. »Zuerst alle an Bord. Ablegen. Dann.«


      Der Zwerg hob ihn hoch und half ihm auf dem guten Bein aufs Schiff zu humpeln. Das Dock war vor Blut glitschig. Drei Körper lagen mit den Gesichtern nach unten auf den Planken.


      Tennetty kniete in einer Blutlache neben Fialt. Sie trommelte auf seinen Rücken. »Du Idiot!« schluchzte sie. »Du warst doch noch nie gut mit einem Schwert! Noch nie!« Sie schlug auf ihn ein, als wollte sie ihm das Leben eintrommeln. Tränen liefen über ihre Wangen.


      Chak steckte sein Schwert in die Scheide und nahm ihre Hände. »Du kannst nichts mehr für ihn tun«, sagte er und zog sie hoch. Dann warf er Fialts Leiche über die Schulter.


      Ganness rannte mit zwei Schützen neben sich herbei.


      Sein Gesicht war aschgrau, seine Lippen weiß. »Ihr habt doch gesagt ...«

    


    
      Rahff packte Ganness vorn an der Tunika. »Du hast Karl gehört. Halt's Maul. Nichts wie weg von hier. Vielleicht kommen sie zurück.«

    


    
      »Aber ...«

    


    
      Rahff hob sein blutiges Schwert. »Halt's Maul!«

    


    
      Karl versuchte zuzuhören, die Augen offenzuhalten; aber die Dunkelheit griff nach ihm und hüllte ihn ein.

    


    
      Es war ein langer Weg zurück zum Licht. Das Wasser schaukelte ihn und versuchte, in seinen Mund einzudringen. Er gab auf und ließ sich wieder in die Dunkelheit hinabsinken; aber eine Hand ergriff sein Gesicht und zog ihn ans Licht.

    


    
      »Karl«, sagte Ahira und flößte ihm noch mehr von der dicken, süßlichen Flüssigkeit zwischen die Lippen. »Wir sind jetzt in Sicherheit. Jedenfalls für den Augenblick.«


      Karl öffnete die Augen. Er lag auf einer schmalen Koje. Sonnenlicht strömte durch ein großes Bullauge. Das Schiff lag auf der Seite und segelte hart am Wind.


      »Wo?« Er kämpfte, die Worte auszusprechen. »Wo sind wir?«


      »Ganness' Kabine.« Der Zwerg lächelte. »Ganness wollte zuerst protestieren, als wir dich hierher brachten, aber ein Blick auf Rahff, und er änderte seine Meinung. Das ist ein loyaler Lehrling, Karl. Ein guter Junge.«


      Karl nickte. Er brachte die rechte Hand vor das Gesicht.

    


    
      Die Wunde vom Messer war nur noch eine rosa Narbe. Als er sie anschaute, wurde sie schon blasser. Bald würde sie ganz verschwunden sein, als ob nichts passiert ...


      Nein. »Fialt.«


      Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Für ihn konnten wir nichts tun. Der Heiltrank kann keinen Toten erwecken. Aber Chak hat die Leiche an Bord gebracht.« Er biß sich auf die Lippe. »Ich ... ich dachte, du wolltest vielleicht ein paar Worte sagen, ehe wir ihn dem Zirrischen See übergeben. Tennetty sagt, daß sie es so auf Salket machen.«


      Karl stützte sich auf einen Ellenbogen. »Ich werde mich am besten gleich darum kümmern ...«


      Der Zwerg legte eine Hand auf Karls Brust und drückte ihn nieder. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe Rahff und Chak zur Wache eingeteilt, die Pferde sind sicher im Laderaum.« Ein verschmitztes Lächeln zeigte sich um seinen Mund. »Ich bringe aber Aeia zu dir. Sie weint dauernd, weil sie denkt, daß du tot bist. Rahff und Chak haben ihr erzählt, daß du untötbar seiest; aber ich glaube nicht, daß sie ihnen das abnimmt.«


      »Ich jedenfalls nicht. Wie viele Kopfjäger haben wir getötet?«


      Ahira zuckte mit den Achseln. »Drei ganz sicher, vier weitere verwundet und ins Wasser gestoßen. Der Rest ist untergetaucht und verschwunden.«

    


    
      »Und Ganness? Wie nimmt er das Ganze auf?«

    


    
      Sarkastisch lächelnd griff Ahira zu seiner Streitaxt, die auf dem Boden lag. »Ich habe mich kurz mit ihm unterhalten; da hat er aufgehört zu kreischen.« Er ließ die Axt wieder sinken und seufzte. »Aber er ist entwischt, verdammt noch mal!«


      »Er? Wer?«

    


    
      »Hast du nicht bemerkt, wer die Bande angeführt hat?«

    


    
      Karl schnaubte. »Ich war irgendwie beschäftigt. Was ist mit dem Großen Unbekannten?«

    


    
      »Der Anführer war etwa achtzehn Jahre alt. Dunkle Haare, dunkle Augen, schmale Nase und sehr gut mit dem Schwert. Er brauchte etwa eine halbe Sekunde, um Fialt die Brust zu durchbohren und wieder in Stellung zu gehen. Das Lächeln war sehr grausam und kam mir verdammt bekannt vor. Und die Stimme ...« Der Zwerg schüttelte sich. »Hat er nicht geklungen wie jemand, den wir kennen?«

    


    
      Karl versuchte, sich an die Stimme zu erinnern. Nein, er hatte zu große Schmerzen gehabt, um darauf zu achten. Aber die Beschreibung - mit Ausnahme des Alters klang es genau wie - »Ohlmin! Aber der ist tot.« Ich habe ihm den Kopf abgeschnitten und in meinen Händen gehalten. Es gab Zeiten, wo Gewalttätigkeit Karl schwer auf der Seele lag, aber dieses Schwein umzubringen war ein ausgesprochenes Vergnügen gewesen.

    


    
      Ahira nickte. »Aber vielleicht hat er einen Sohn oder einen jüngeren Bruder?«


      Karl schob den Zwerg beiseite und stand mühsam auf. Er war noch etwas wackelig und hatte weiche Knie; aber die Beine trugen ihn. »Wir müssen jetzt unseren Toten bestatten.«

    


    
      Karl stand an der Reling, Rahff und Aeia neben ihm.

    


    
      Vor ihm lag Fialts Leiche auf einer Planke in ein Laken eingehüllt. Die Planke lag auf einer Seite auf der Reling am Heck auf, das andere Ende hielten Tennetty, Chak und Ahira.


      Karl legte die Hand auf die Reling. »Ich habe Fialt nie so gut kennengelernt, wie ich es gern getan hätte«, sagte er. »Ich nehme an, weil ich mir nie genug Zeit genommen habe. Er war auch kein Mann, den man leicht kennenlernen konnte. Meistens sehr ruhig, ein zurückgezogener Mann — so war unser Fialt.


      Ich habe nie so richtig verstanden, warum er mit uns kam. Ihm schien das Feuer zu fehlen, das Ahira, Tennetty und ich haben. Es war auch nicht eine Frage, seinen Beruf auszuüben, wie bei Chak. Oder diesen zu erlernen, wie bei Rahff.


      Aber das alles sagt uns nicht viel über ihn. Was wissen wir wirklich von diesem stillen Mann? Wir wissen, daß er nicht sehr geschickt mit dem Schwert war, auch nicht allzu gut mit seinen Händen, obwohl er sich solche Mühe gab, beides zu lernen. Wir wissen, daß er ein Salke war und ein Seemann, ein Sklave und ein Bauer. Und vor seinem Ende ein freier Mann. Aber das ist schon alles.


      Beinahe alles ...« Karl hielt die Reling so fest, daß seine Knöchel weiß wurden.


      »Zweimal hatte ich Gelegenheit, einen Blick durch die Mauer zu tun, die er zwischen sich und dem Rest der Welt aufgebaut hatte. Ich glaube nicht, daß Fialt es mir übelnehmen würde, euch offen davon zu berichten.


      Das erste Mal war es während eines Trainings. Er hatte etwas sehr gut gemacht und ich sagte zu ihm ›Aus dir werden wir schon noch einen Krieger machen, wenn du so weitermachst.‹ Da drehte er sich um, schüttelte den Kopf und antwortete: ›Ich will nur ein Mann werden, der sich, seine Freunde und sein Eigentum schützen kann, mehr will ich nicht werden ...‹


      Das zweite Mal war gestern abend. Fialt mußte gewußt haben, daß er nicht gut genug war, es allein mit einem Schwertkämpfer aufzunehmen. Er hätte auf Ahiras Signal warten müssen. Aber er hat nicht gewartet.« Karl packte den Toten an der Schulter. »Warum hast du nicht gewartet, Fialt? Verdammt noch mal, warum hast du nicht gewartet ...?« Karl versagte die Stimme, seine Augen wurden feucht. Er holte tief Luft und zwang sich, weiterzumachen.


      »Ich ... nehme an, daß uns das etwas Wichtiges über unseren Freund sagt. Tugend und Untugend in einem. Mir wird seine Tugend fehlen und seine Untugend, vor allem aber Fialt selbst, dessen Körper wir jetzt dem Zirrischen See übergeben.«


      Er legte ihm noch einmal die Hand auf die Schulter und trat dann zurück. Tennetty, Chak und Ahira hoben ihr Ende der Planke. Der Körper rutschte herunter und fiel in das blaue Wasser und sank immer tiefer.


      Chak zog sein Krummschwert, hob es an die Stirn als Salut.


      Ahira tat es ihm mit der Streitaxt nach.


      Tennetty starrte mit geröteten Augen und leerem Blick auf die Wellen.


      Karl zog sein Schwert und balancierte es auf den Handflächen. »Ich verspreche dir: Du wirst gerächt werden, Fialt.« Dann steckte er das Schwert wieder in die Scheide. »Vielleicht irre ich mich; aber ich hoffe, daß du es so wollen würdest.«

    


  


  
    
      Kapitel zwölf

      Die Wächter des Schwertes

    


    
      Ich bin hier schon gewesen,

    


    
      aber wann oder wie kann ich nicht sagen.

    


    
      Ich kenne das Gras hinter der Tür

    


    
      den süßen, frischen Duft


      das seufzende Geräusch,


      die Lichter am Strand.

    


    
      Dante Gabriel Rossetti

    


    
      Karl stand am Bug der Warzenschwein und hielt sich an der Reling fest, als der Kutter über die sanft dahinrollenden Wellen auf die enge Durchfahrt zusteuerte, hinter der eine Lagune lag. Über ihm luvte der Klüver an den Wind, unter ihm plätscherten die Schaumkronen gegen die Schiffswand.

    


    
      Sanfte Wellen schlugen an einen Sandstrand. Seeschwalben zogen im königsblauen Himmel hoch oben ihre Kreise, stießen herab und holten sich kleine Fische aus dem blauen Wasser, um dann mit ihrer zappelnden Beute im Schnabel weiterzufliegen.


      Karl rieb sich den Bauch und freute sich wieder einmal über das Gefühl, einen vollen Magen zu haben. Er hatte doch einige Zeit gebraucht, bis sein Körper sich umgestellt hatte.


      Diesmal nur sechs Tage Fische füttern. Hmmm. Wenn das so weitergeht, werde ich in ein paar Jahren nur noch die ersten Sekunden an Bord eines Schiffes reihern.


      Er sah vor sich, wie er an Bord ging, sofort erbrach und dann lächelnd und wohlgemut weiterging. Er mußte laut lachen.


      Aeia schaute zu ihm auf und zog eine Augenbraue hoch, genau wie Andy-Andy es tat.


      »Alles in Ordnung«, sagte er. Dann zeigte er auf die Küstenlinie. »Sieht das bekannt aus?«


      »Jaaa ...« Sie nickte zuerst, schüttelte dann den Kopf. »Aber ich sehe unser Haus nicht.«


      Ach, mein Kleines, Melawei hat, wie ich gehört habe, zweihundert Meilen Küste, mit Buchten, Stränden, Inseln und Lagunen. Da werden wir nicht gerade vor deiner Haustür landen. »Mach dir keine Sorgen. Es dauert vielleicht ein paar Tage, aber wir finden es.«

    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

    


    
      Rahff, der neben ihr stand, stieß sie mit dem Ellenbogen an. »Karl hat es doch versprochen, oder?«


      »Rahff!«


      »Ja, Karl?«


      »Ein Mann, dessen Beruf die Gewaltätigkeit ist, darf bei seiner Familie oder seinen Freunden nicht gewalttätig sein. Du und ich müssen doch auf Aeia aufpassen, sie schützen, sie aber nicht herumschubsen.«


      »Er hat mir aber gar nicht weh getan«, sagte Aeia.


      »Rahff, du hast mich verstanden. Im Training ist das anders. Da ist es Unterricht, keine Gewalttätigkeit; außerdem kann da jeder jederzeit aufhören. Verstanden?«


      »Verstanden.«


      Karl lächelte. Ein guter Junge. Rahff nahm Kritik wie einen Teil seines Unterrichts, nicht als Schlag gegen sein Ego.


      Auf Ganness' lautes Kommando hin änderte der Steuermann die Richtung und manövrierte das Schiff durch zwei Sandbänke hindurch. Knirschend schabte der Rumpf an der einen entlang, bis das Schiff in das ruhige Wasser der Lagune einlief.


      Karl schüttelte den Kopf. Kein Wunder, daß der Rumpf so wasserdicht wie ein Sieb war, wenn Ganness so damit umging. Selbst Ganness' Erklärung, daß die Mel erst dann mit einem Schiff Handel treiben würden, wenn es auf Grund gelaufen war, begründete nicht stichhaltig, warum man über Sandbänke rutschen mußte.


      Trotzdem mußte man Ganness' seemännische Fähigkeiten bewundern. Auf dieser Seite gab es keinen Mond, und die Sonne bewirkte schwächere Gezeiten. Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut war nicht so groß. Ganness brauchte schon Mut, absichtlich auf Grund zu fahren. Es war nicht einfach, wieder freizukommen.


      Karl wandte sich an Ahira, der am Mast stand und sich bei der Schaukelei krampfhaft festgehalten hatte. Auch er spähte ans Ufer, ob sich dort im üppigen Grün ein menschliches Wesen zeigte. Ganness hatte gesagt, die Eingeborenen würden ihnen entgegenkommen, aber ...


      »Karl?« Ahiras Stimme klang amüsiert.


      »Ja.«


      »Dreh dich nicht um. Ich muß dich etwas fragen.«


      Karl zuckte mit den Schultern. »Nur zu.«

    


    
      »Diese Küste sieht doch aus wie Hawaii, oder?«

    


    
      »Stimmt.« Karl wollte sich umdrehen.


      »Bleib noch eine Sekunde stehen«, fuhr ihn der Zwerg an. Er kicherte. »Wenn man das bedenkt, wärst du doch nicht überrascht, wenn die Eingeborenen in Einbäumen - die Ausleger-Modelle - angerudert kämen, oder?«


      »Es würde mich überhaupt nicht überraschen.«

    


    
      Eine ähnliche Umgebung würde auch ähnliche Artefakte hervorbringen. Die einfachste und bequemste Straße und das beste Jagdgebiet würde der See sein. Wenn die Mel nicht die Ressourcen hatten, große Segelschiffe zu bauen, würden sie einfache Kanus bauen. Wenn sie keine Tierhäute oder Birkenrinde für Kanus hatten, mußten sie sich mit ausgehöhlten Einbäumen begnügen. Da Einbäume von Haus aus instabiler als andere Boote waren, brauchte man Ausleger. Alles logisch.


      »Geht es darum? Haben die Eingeborenen Einbäume?«


      »Dann dreh dich mal um. Wenn du meinem Gedankengang zugestimmt hast, erkläre mir bitte, warum ihre Kanus wie Mini-Ausgaben von Wikingerschiffen aussehen.«


      Karl drehte sich um.

    


    
      Drei Kanus waren auf der Lagune, jedes etwa fünf bis sechs Yards lang, auf der Backbordseite war ein Ausleger angebracht. Drinnen saßen Ruderer.

    


    
      Und an jedem Kanu erhob sich vorn am Bug ein Drachenhaupt.

    


    
      Nachdem Karl nach Karotte und Pirat im Laderaum gesehen hatte, kam er wieder an Deck. Er sammelte Ahira, Aeia, Chak, Rahff und Tennetty in seiner Nähe und hielt sie in gebührender Entfernung von Ganness und den drei in Sarongs gekleideten Mel, die vorne am Bug über den Preis von Kopra aus Melawei und Endell-Stahl verhandelten.

    


    
      Die Eingeborenen sprachen erendra mit einem merkwürdigen musikalischen Akzent, ganz anders als das eintönige Leiern in Metreyll oder die abgehackte Sprechweise in Pandathaway. Irgendwie war der Akzent vertraut ...

    


    
      »Karl!« Ahira schaute zu ihm auf.


      »Du hörst das doch auch?«


      »Aber sicher. Kannst du mir erklären, warum diese Leutchen wie der schwedische Koch sprechen?«


      Chak verzog das Gesicht. »Vielleicht würde es helfen, wenn ihr mir euer Englisch beibringen oder die Unterhaltung in Erendra führen würdet, zumindest wenn ich dabei bin.«


      »Gute Idee.« Der Zwerg nickte. »Ich werde es versuchen.«


      Karl entschuldigte sich. »Wir haben uns gerade über den Akzent unterhalten, den diese Mel haben. Er klingt bekannt, irgendwie heimatlich.


      »Heimatlich?« Rahff schüttelte den Kopf. »Nicht bei uns.«


      »Unsere Heimat.« Karl machte eine vage Handbewegung. »Die andere Seite. Eine Gegend, die man Skandinavien nennt.« Das war äußerst seltsam. Auf Unterschiede zwischen hier und zu Hause war man eingestellt; daran hatte er sich gewöhnt. Andererseits ... in Verbindung mit den Drachenhauptbooten war der vertraute Klang des örtlichen Akzents irgendwie beängstigend. Es mußte etwas bedeuten.

    


    
      Aber was?

    


    
      Es konnte nicht einfach eine Überführung sein, wie es mit ihrer Gruppe geschehen war. Schließlich sahen die Mel nun wirklich nicht wie Skandinavier aus. Sie hatten tiefschwarze Haare, dunkle Haut und leichte Schlitzaugen.


      Chak schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich habe gedacht, daß ihr die einzigen seid, die herübergekommen sind.«

    


    
      »Das habe ich auch gedacht.«

    


    
      Der größte der Mel, ein breitschultriger Mann in einem purpurroten Sarong, kam herüber. Sein faltiges Gesicht sah unbeugsam aus, als er vor Karl stehenblieb und seinen Speer mit der Spitze nach oben vor ihm aufs Deck knallte.


      »Kommst du von Arta Myrdhyn?« fragte er. Sein Akzent schickte kalte Schauer über Karls Rücken. »Hat er nach dem Schwert geschickt?«


      Karl schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht.«

    


    
      Der Mel verzog leicht die Mundwinkel, als hätte er diese Antwort fast erwartet. Er schien aber trotzdem enttäuscht zu sein. »Avair Ganness sagt, daß du ein Mann aus einem Land bist, das er nicht kennt. Er sagt, daß dein Name Karl Cullinane ist und daß die Sklavenhändler für dich eine große Belohnung ausgesetzt haben. Stimmt das?«

    


    
      Ich bin nicht sicher, ob es nur die Sklavenhändler und nicht der gesamte Zünfterat die Belohnung ausgesetzt hat, aber im Prinzip hast du recht. Karl nickte und deutete Chak an, die Hand vom Schwertknauf zu nehmen. Dies schien nicht auf einen Angriff hinauszulaufen. Und selbst wenn - die Mel in den Booten waren noch so weit weg, daß Karl, Tennetty, Chak und Ahira mit den drei Männern mit Speeren an Bord leicht fertig werden würden. »Ja, es stimmt.«

    


    
      »Und warum jagen sie dich?« Das Gesicht des Mel war ausdruckslos; man konnte darin nichts lesen.


      »Drei Gründe: Erstens: ich habe einen Drachen befreit, der in Pandathaway in Ketten gehalten wurde. Zweitens: Ich habe Sklavenhändler und einen Magier getötet, die mich deshalb gejagt hatten. Drittens: Es ist mein ... Beruf, Sklavenhändler zu töten und Sklaven zu befreien.« Und dann gibt es noch einen vierten Grund, wie es scheint. Einer der Sklavenhändler hat sich meinen Tod zur persönlichen Aufgabe gemacht.

    


    
      Karl legte eine Hand auf Aeias Schulter. »Das ist Aeia. Sie gehört zu deinem Volk. Wir haben sie hergebracht. Nach Hause.«


      »Verstehe. Und wenn Sklavenhändler Melawei überfallen, während ihr hier seid?«


      Ehe Karl antworten konnte, lachte Chak leise und fuhr mit dem Daumen über seinen Hals, wobei er lautstark die Luft durch die Zähne sog.


      Karl nickte.


      Das Gesicht des Mel wurde noch grimmiger, als er langsam den Speer umdrehte und die Spitze ins Deck bohrte, bis der Speer von allein stand. Dann richtete er sich hoch auf und legte Karl die Hände auf die Schultern. »Ich bin Seigar Wohtansen, Magier und Kriegsführer des Wohtan-Clans. Würdest du und deine Freunde mir die Ehre erweisen und Gäste des Wohtan-Clans sein, solange ihr in Melawei seid?«


      Karl sah über Seigar Wohtansens Schulter, wie Ganness vor Überraschung mit offenem Mund dastand. Dann sah er, wie groß Aeias Augen geworden waren. Eindeutig war dies nicht die Standardbegrüßung für Besucher aus fremden Ländern.


      Wothansen stand schweigend da und wartete auf Karls


      Antwort.


      »Es ist mir eine große Ehre«, sagte Karl. »Wir nehmen an.« Wohtansen ging zur Reling und rief seinen Männern unten in den Einbäumen zu: »Hier sind Gäste des Clans, die Hilfe mit ihrem Gepäck und ihren Tieren brauchen.« Aeia stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Was ist?« fragte Karl. »Froh daheim zu sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht.« »Was dann? Hast du Angst gehabt, daß ich ablehne und seine Gefühle verletze?« Das Mädchen schüttelte wieder den Kopf. »Wenn du abgelehnt hättest, hätte er versucht, dich zu töten.« Ahira räusperte sich. »Ich glaube, daß wir mit unseren Bitteschöns und Dankeschöns vorsichtig sein sollten.«

    


    
      Seigar Wohtansen stellte seinen Holzbecher ab und stützte sich auf der Grasmatte auf einen Ellenbogen. Dann schüttelte er den Kopf und seufzte tief. »War das Mahl annehmbar, Gäste meines Clans?«

    


    
      »Nicht annehmbar.« Karl lächelte. »Hervorragend.« Die anderen stimmten ihm bei, als sie sich auf ihre Matten sinken ließen.

    


    
      Das Gästehaus des Wohtan-Clans war die größte der siebzehn Hütten des Dorfes, und die luxuriöseste. Es war ein langes, niedriges Bauwerk, eine Art Bambusversion einer Nissenhütte. Die armdicken Bambusstangen, die das Gerippe bildeten, liefen oben zusammen. In der Mitte betrug die Höhe etwa sechs Fuß. Lange, flache Blätter waren zwischen die nahe zusammenstehenden Stangen geflochten. Eine leichte Brise rauschte durch sie hindurch.


      In der Hütte war keine Feuerstelle, da der kleinste Funke sie bereits in Brand gesetzt hätte. Ihr Abendessen aus gegrilltem Plattfisch und in schwimmendem Fett gebackenen Kokosbällchen war auf einem offenen Feuer, zwanzig Schritt von der Hütte entfernt zubereitet worden. Die Speisen wurden auf Bananenblättern serviert.

    


    
      Die Köchin - eine ausgezeichnete - war Estalli, die jüngere Frau Seigar Wohtansens. Sie war ein schlankes, attraktives Mädchen, etwa sechzehn Jahre alt. Jetzt kniete sie dienstbereit neben Wohtansen. Den Sarong hatte sie sittsam über die Knie gezogen, während ihre nackten Brüste wippten, wenn sie seinen Becher mit fermentiertem Kokossaft füllte. Wohtansens sieben Söhne und Töchter bedienten die übrigen Gäste.

    


    
      Wohtansens andere Frau, Olyla, eine hochschwangere Frau Ende dreißig, thronte am Ende der Tafel auf dem einzigen Möbelstück der Hütte, einem Armsessel aus Rohr.


      Beleuchtung kam aus sieben kopfgroßen Glühsteinen, die in Netzen von der Mittelstange hingen. Das Licht von drei Steinen wurde schon schwächer. Wohtansen hatte Olyla schon mehrmals während des Essens versichert, daß er gleich morgen den Zauberspruch erneuern würde. An ihrer Miene konnte man ablesen, daß er ihr dies nicht zum erstenmal versprach.


      Verständlich. Das Leben in Melawei war einfach und faul. Da war die Versuchung groß, die Arbeit auf morgen zu verschieben.


      Karl nahm noch einen Schluck Kokossaft. Er schmeckte trocken und frisch, wie leichter italienischer Weißwein. Aber wie hielten sie ihn so kühl?


      Er zuckte mit den Schultern. Ach was, wenn die Römer Eis in der Wüste machen konnten, konnten die Mel auch eine Flasche Wein kühlen.


      Er schaute zu Aeia hinüber, die nach dem reichlichen Essen halb eingeschlafen auf ihrer Matte lag. »Na, bist du froh, zu Hause zu sein, Kleines?«


      Sie verzog das Gesicht. »Noch bin ich nicht zu Hause.«


      Wohtansen lächelte ihr beruhigend zu. »Es ist nicht weit zum Erik-Clan, kleine Kusine. Höchstens zwei Tage auf dem See.« Er schloß fest die Augen. Nach einer Minute meinte er: »Wenn eure Pferde nicht wasserscheu sind, könnten wir in kürzerer Zeit hinüberreiten. Wir können morgen früh aufbrechen. Ich muß auch hin und für Ganness die Kopraladungen bestellen und die Höhle besuchen.«


      Auf die letzten Worte reagierte Estalli, als hätte er sie geschlagen. »Seigar ...«


      »Ssscht. Erinnere dich an Arta Myrdhyns Worte. ›Er wird ein Fremder sein aus einem fernen Land.‹ Ich muß Karl Cullinane dort hinbringen. Wenn er nicht der Richtige ist, kann sich das Schwert selbst schützen. Es hat es schon bewiesen.«


      Das war das zweite Mal, daß Wohtansen dieses Schwert erwähnt hatte. Karl überlegte kurz, ob eine Frage den Mel beleidigen könnte, sagte dann aber: »Was für ein Schwert ist das?«


      Wohtansen zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, Svenna — er war der Sprecher des Clans — wäre nicht von Sklavenhändlern geraubt worden. Er hätte dir die Geschichte wortwörtlich berichten können. Aber der Erik-Clan hat einen Sprecher. Willst du warten, bis du es genau hören kannst?«


      »Ehrlich gesagt, drückt mich die Neugier zu sehr.«


      Eigentlich nicht besonders wegen dieses Schwerts. Aber wie kam eine Gruppe Mel-Männer zu skandinavischen Namen und einem skandinavischen Akzent?


      Und mehr noch.


      Die Bugfiguren an ihren Booten sahen wie die Drachen an den Langschiffen der Wikinger aus. Sie waren stilisiert, beinahe rechteckig, nicht wie ein Saurier wie Ellegon:


      Die Hütten waren eine Bambusversion von Wikingerhäusern.

    


    
      Es ergab keinen Sinn. Ein Klima und eine Umgebung, sehr ähnlich wie Polynesien konnte eine Kultur hervorbringen, die mit der polynesischen Ähnlichkeit hatte, lose, gewickelte Kleidung, Auslegerkanus und eine leichte Lebensart. Aber woher kamen die skandinavischen Einflüsse?

    


    
      Es war möglich, daß die Kanus mit den Drachenköpfen oder der Akzent oder die Ähnlichkeit einiger Namen zufällig war, aber nicht alle drei Dinge.


      Seigar Wohtansen ließ sich von Estalli nachschenken.


      »Also gut. Meines Vaters Vaters Vaters ...« Er runzelte die Brauen, als er die Generationen an den Fingern abzählte. »... Vaters Vater, Wohtan Rotbart wurde ein Pirat genannt, obwohl das nicht ganz stimmte. Er segelte mit seinem Boot auf einem Salzsee, überfiel die Dörfer der bösen Landbewohner und nahm ihnen das unverdiente Getreide und Gold ab.«


      Die Kinder lauschten aufmerksam, als würde Seigar ihnen eine altvertraute Gute-Nacht-Geschichte erzählen.


      »Wie konnte er auf einem Salzsee segeln?« fragte ein kleiner Junge seine ältere Schwester.


      Sie antwortete ihm mit der Überlegenheit, die ältere Schwestern überall haben: »Da war Salz im Wasser.«


      »Das verstehe ich nicht. Warum haben sie das Salz verschwendet und ins Wasser getan? Vater sagt, Salz ist so schwer zu bekommen.«


      »Haben sie nicht. Es war schon drin.«

    


    
      »Wie?«

    


    
      »Ssscht! Vater redet.«


      »... als sie weit draußen in einer dunklen Nacht waren und ein schrecklicher Sturm tobte, der ihr Schiff auf den Wellen hin und herschleuderte. Gerade, als sie dachten, ihr Schiff würde zerbrechen und sie alle ertrinken, da öffnete sich der Himmel um sie, und sie befanden sich plötzlich auf dem stillen Zirrischen See ...«


      »Wie sind sie dahingekommen?« fragte der Kleine wieder.


      »Hast du nicht zugehört?« Sie gab ihm einen Klaps. »Der Himmel hat sich geöffnet.«


      Er rieb sich die Stelle, wo ihn seine Schwester erwischt hatte und meinte. »Das habe ich noch nie gesehen.«


      »Wirst du auch nicht, wenn du nicht still bist.«


      »... am Bug stand ein alter Mann mit weißem Bart und in graue Magiergewänder gekleidet. Finger aus Licht hielten ein Schwert, das über ihm in der Luft schwebte.


      ›Ich, Arta Myrdhyn, habe euch das Leben gerettet und euch hierher gebracht, sagte er in einer Sprache, die sie nie zuvor gehört hatten, aber dennoch verstanden, ›damit ihr dies an einen Ort bringt, den ich euch zeigen werde.‹ Seine Stimme klang wie die eines Jungen vor dem Stimmbruch, obwohl sein Gesicht vom Alter gezeichnet war. ›Ihr und eure Kinder werden darüber wachen und es aufbewahren für einen, den ich euch senden werde. ‹


      Ein Mann namens Björn lachte. ›Danke für das Schwert. Das werde ich selbst benutzen!‹ Als er über das Deck sprang, kamen Blitze aus den Fingern des Magiers und töteten Björn auf der Stelle ...«


      Der Junge schaute wieder zu seiner Schwester. »Björn? Was für ein Name ist denn Björn?«


      »Ein Unglücksname und ein blöder. Jetzt halt die Klappe.«


      »... brachte sie in die Höhle und ließ das Schwert dort zurück, auf dem etwas geschrieben stand, was nur zwei von ihnen sehen und keiner lesen konnte. ›Haltet nach Fremden Ausschau‹ hatte Arta Myrdhyn gesagt. ›Eines Tages wird ein Fremder kommen, um das Schwert zu holen.‹

    


    
      ›Aber wie werde ich ihn erkennen?‹ hatte mein Vorfahre gefragt.

    


    
      Der Magier schüttelte den Kopf. ›Weder du noch deine Kinder noch deren Kinder werden das erleben. Du und deine Nachfahren müßt nur Ausschau halten und warten. Das Schwert wird es wissen ...‹«


      »Wie kann ein Schwert etwas wissen?«


      »Es ist ein Zauberschwert, Dummkopf.«


      »... nahmen sie gerne auf und gaben ihnen ihre Töchter als Frauen.« Wohtansen hob den Kopf. »Und so ließen sie sich hier nieder. Das war vor neun Generationen.« Er hob den Becher. »Noch mehr Saft?«


      Ahira fing Karls Blick auf. »Mir hat es schon etwas auf die Blase geschlagen.« Er stieß Karl in die Rippen.


      »Uff. Ja, mir auch. Würdest du uns einen Augenblick entschuldigen?«

    


    
      »Hast du das alles mitbekommen, Karl?« Der Zwerg saß auf einem Felsen und trommelte mit den Fersen gegen den Stein.

    


    
      In Karls Kopf drehte sich alles. Es ergab einen Sinn, aber auch wieder nicht. »Ein Teil ergibt einen Sinn, aber ...« Wohtansens Erzählung lief im Grunde darauf hinaus, was ein Haufen räuberischer Wikinger ihren Kindern und Kindeskindern erzählen würden. »Aber neun Generationen? Wann waren denn die Wikinger? Im elften Jahrhundert, oder?«

    


    
      Ahira nickte. »So um den Dreh herum. Bei der schnelleren Zeitgeschwindigkeit auf dieser Seite, müßte eine Wikingerhorde, die im elften Jahrhundert übergewechselt hat, hier viel länger als zwei Jahrhunderte sein, da die Zeit hier ja schneller vergeht.«

    


    
      Karl nickte. Das hatte Deighton ihnen schon gesagt, und sie hatten es selbst festgestellt. Ihre Reise von Lundeyll zum Tor zwischen den Welten hatte auf dieser Seite mehrere Monate gedauert. Als sie durch das Tor nach Hause zurückgekehrt waren, waren dort nur wenige Stunden vergangen gewesen. Sie hatten sich einmal mit Riccetti zusammengesetzt und es ausgerechnet: Für jede Stunde zu Hause vergingen hier etwa vier- oder fünfhundert wie im Flug.


      »Es könnte nicht einfach so sein, daß Deighton uns angelogen hat?« fragte Karl.


      »Nein«, sagte der Zwerg. »Deighton hat uns zwar öfter angelogen; aber diesmal nicht. Wir wissen, daß er die Wahrheit gesagt hat. Die Zeit läuft hier schneller.«


      »Vielleicht auch nicht.« Karl zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht schwankt der Zeitablauf ständig. Das würde einige Dinge erklären.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Denk darüber nach!« Karl stampfte mit dem Fuß auf. »Ich wünschte, ich hätte das vorher getan! Wenn alles hier wirklich vierhundertmal so alt wie die Erde wäre, müßte es sechzehnhundert Milliarden Jahre alt sein, stimmt's? Dann müßte es viel mehr abgenutzt und verbraucht sein. Der größte Teil der Atmosphäre wäre wahrscheinlich weg. Alle Berge wären abgetragen.«


      »Was?« Ahira runzelte die Stirn. »Willst du mir weismachen, daß sich Berge abtragen? Schuldenberge vielleicht.«


      »Komm, laß die blöden Witze! Berge nützen sich ab, wie alles andere auch. Die Appalachen sind älter als die Rocky Mountains, deshalb auch flacher. In ein paar Milliarden Jahren gibt es nur noch die Appalachen-Ebene, wenn die tektonischen Kräfte nicht ein neues Gebirge aufwerfen. Entropie.«


      Der Zwerg schlug mit den Fäusten auf den Felsen. »Deighton hat wieder gelogen.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Karl schüttelte den Kopf. »Na schön, das Zeitdifferential fluktuiert. Aber vielleicht hat Deighton das nicht gewußt. Der Zeitablauf könnte doch während seines Lebens so funktioniert haben.«

    


    
      »Ich bezweifle das.« Der Zwerg schüttelte auch den Kopf. »Ich glaube nicht, daß dir das aufgefallen ist. Erinnerst du dich an den Namen des Magiers: Arta Myrdhyn. Klingt das nicht bekannt?«

    


    
      »Myrdhyn ... klingt ein bißchen wie Merlin.« Karl zuckte mit den Schultern. »Möglich, daß Arta Myrdhyn die Sagen über Merlin angeregt hat.«

    


    
      Das wäre nicht so überraschend. Er hatte bereits hier auf dieser Seite vieles gesehen, was auf der anderen Seite durchgesickert war: Elfen, Zwerge, Zauberer, die Blitze schleudern, die Meerjungfrauen im nördlichen Zirrischen See, feuerspeiende Drachen, die Höhle unter dem Bremon, auf die Jesaias Schriften zurückgingen ...


      »Nein! Höchstens vielleicht«, verbesserte sich der Zwerg. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Erinnere dich, wie Wohtansen den Magier beschrieben hat: Weißer-Bart ... die Stimme eines Jungen vor dem Stimmbruch, aber das Gesicht war runzlig. Klingt das nicht nach jemand, den wir kennen?«

    


    
      Oh, mein Gott! »Und der Name: Arta - Arthur. Arthur Simpson Deighton. Aber er hat gesagt ...«

    


    
      »Daß er diese Seite nur gesehen, aber es nie geschafft hätte, sich herüberzubringen. Das hat er gesagt, Karl. Deshalb muß es nicht wahr sein.«


      Karl schüttelte den Kopf. »Ich kapiere aber nicht, worauf das Ganze hinausläuft.«


      »Ich auch nicht und ich habe das unbestimmte Gefühl, wir werden das noch eine Weile nicht wissen, falls überhaupt. Es sei denn, du willst noch mal am Drachen vorbeischlüpfen und Deighton ins Kreuzverhör nehmen.


      »Nein, danke.«


      »Hab ich mir gedacht.«


      »Du scheinst dich auch nicht darum zu reißen.«


      »Stimmt.« Ahira ließ seine Armmuskeln spielen. Der Bizeps war wie eine dicke Kugel. »Mir gefällt es hier. Wir können ja sehen, ob Walter oder Andrea oder Lou eine Idee haben. Wir müssen erst mal warten, bis wir wieder im Tal sind.«


      »Und was machen wir in der Zwischenzeit?«


      Ahira lächelte. »Das ist doch einfach: Leben, essen, atmen, Sklavenhändler umbringen - das Übliche.«


      Karl schnaubte nur. »Na ja, gehen wir lieber wieder rein.«


      Ahira hob den Zeigefinger. »Da ist aber eine Sache, die wir tun sollten.«

    


    
      »Ja?«

    


    
      »Ich finde, wir sollten uns dieses Schwert von Wohtansen ansehen.«


      »Da hast du recht.«

    


  


  
    
      Kapitel dreizehn

      Die Geißel

    


    
      Der Hauptmast mußt' den Spott der Planken hören,

    


    
      Wie Rauhreif im April, so tot.


      Doch wo des Schiffes Riesenschatten fuhr,


      Das Zauberwasser brannt' auf seiner Spur


      In stillem, grauenvollem Rot.

    


    
      Samuel Taylor Coleridge

    


    
      »Ich bin immer noch der Meinung, wir hätten sie angreifen sollen, solange sie auf See waren«, beschwerte sich Lensius bei Hynryd. Er sprach leise, aber so, daß Ahrmin ihn hören mußte. Lensius schüttelte den Kopf. Seine langen, fettigen Locken flogen nur so herum. »Das hätten wir auch gemacht, wenn ich etwas zu sagen hätte.«

    


    
      Hynryd nickte. »Jheral hat auch so gedacht.«


      »Ich weiß, er ...«


      »Es reicht!« Ahrmins Finger schlossen sich fester um den Schwertknauf. Lensius und Hynryd verstummten.


      Ahrmin seufzte. Das Fiasko auf dem Dock hatte sein Ansehen bei den siebenunddreißig Männern, die noch übrig waren, nicht gerade gehoben. Was vorher nur schweigende Ablehnung gewesen war, war jetzt offener Zweifel, fast Meuterei geworden.


      Aber das spielte keine Rolle. Nur eine Sache war wichtig.


      Na schön, Karl Cullinane. Ich habe versagt. Dieses erste Mal. Das ist nicht so schlimm. Sogar Vater konnte dich beim erstenmal nicht schlagen. Es ist aber nicht das erste Mal, Karl Cullinane, was zählt, sondern das letzte.


      Er sah sich im engen vorderen Laderaum der Geißel um. Das einzige der über dreißig Gesichter, das nicht mißmutig aussah, war Thyrens. Der Magier sonderte sich von den Seeleuten und den Sklavenhändlern ab, war immer sauber gekleidet und rasiert und lächelte nur verächtlich über den dreckigen Haufen.


      »Ahrmin?« Raykh kratzte sich am Kopf. »Ich finde, wir sollten es uns überlegen, den Karl Cullinane laufen zu lassen. Wir können genug Geld machen, wenn wir ein paar Dutzend Mel aufgreifen.« Er pochte auf das Schott hinter ihm. »In den Laderaum passen hundertfünfzig oder zweihundert, wenn wir sie eng packen.«


      Ahrmins Ärger wuchs. Er hatte genug von diesen Eng-Pack-Fanatikern.

    


    
      Immer und immer wieder hatte es sich gezeigt, daß man mehr Geld machte, wenn man weniger, dafür gesunde Sklaven lieferte, als viele zusammenzupferchen, sie in ihren eigenen Exkrementen fast ersticken zu lassen, so daß man nach einer Fahrt die, die es nicht überlebt hatten, wegwerfen und die anderen mit teuren Heiltränken behandeln mußte, ehe man sie verkaufen konnte.


      Besonders bei den Mel war diese enge Packerei idiotisch. Mel konnte sich nicht an die Ketten gewöhnen. Viele traten in Hungerstreik. Wenn man die eng packte, verlor man mindestens die Hälfte. Außerdem beraubte man sich eines der Vergnügen in diesem Beruf, wenn man die Frauen so eng packte.


      Ahrmin bellte los: »Und was würdest du tun? In einem guten Hafen würde es mehrere Zehntage dauern, bis die Geißel für ein enges Packen umgebaut ist.«


      Rayk zuckte mit den Achseln. »Ein bißchen spät, darauf hinzuweisen. Wir hätten aber ...«

    


    
      Thyren räusperte sich. Rayk verstummte.

    


    
      »Ich glaube, Ahrmin wollte euch folgendes klarmachen«, sagte der Magier. »Wir sind hier nicht in Pandathaway oder Lundeyll oder Port Salke, nicht einmal in Ehvenor. Präzise gesagt, sind wir vor der Küste von Melawei. Selbst wenn man die Zeit und das Geld aufwenden wollte, den Laderaum für Sklaven umzurüsten, bezweifle ich, daß die Einheimischen bereit sind, dabei zu helfen.«


      Fihka meldete sich jetzt. Sein tiefes Grollen war bei dem Rauschen des Wassers kaum zu hören. »Wir könnten immer dafür sorgen, daß sie uns helfen.«

    


    
      Der Magier schaute ihn kurz an und spuckte dann genau in Fihkas Gesicht.


      Fihka wurde rot, hielt aber die Fäuste mit den weißen Knöcheln an den Seiten. Er wagte nicht einmal, die Hand hochzunehmen, um den Speichel abzuwischen. Die Männer in seiner Nähe wandten sich ab; sie wollten nicht die nächsten sein.

    


    
      »Du Narr«, sagte Thyren mit freundlichem Lächeln. »Für wen hältst du mich eigentlich? Großmeister Lucius? Arta Myrdhyn? Ich kann mühelos irgendeinen dieser Mel-Zauberer mit Lehrlingen aufhalten. Vielleicht könnte ich es mit zwei oder dreien aufnehmen. Aber wenn ich so dumm wäre, die Geißel von euch für — ein Zehntag hast du gesagt. Zwei? - hier vor Anker gehen zu lassen, wären im Nu sämtliche Magier samt Lehrlingen aus Melawei um uns, die rennen, schwimmen, paddeln oder kriechen können. Ich kann aber nur eine gewisse Zahl von Zaubersprüchen abfangen.«

    


    
      Thyren erhob sich. »Genug jetzt von diesem Unsinn. Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als euren Zänkereien zuzuhören.« Er stand auf und ging weg. Alle Männer starrten noch auf die Tür, als er sie schon hinter sich geschlossen hatte.

    


    
      Du könntest viel mehr abfangen, wenn du nicht unbedingt noch andere Zaubersprüche in deinem Kopf behalten würdest, Zauberer, wie den für Blitze oder Flammen, dachte Ahrmin. Aber dann könntest du nicht alle so unverschämt behandeln.


      Dann fiel ihm ein, daß Thyren ihm, wenn auch unabsichtlich, einen Gefallen erwiesen hatte. Indem der Magier als Blitzableiter für die Unzufriedenheit der anderen diente, hatte er Ahrmin eine Chance geboten, sich mit dem Rest solidarisch zu erklären.

    


    
      Aber wie?

    


    
      Nach kurzem Nachdenken kam ihm eine Idee.

    


    
      »Raykh«, sagte er, »du solltest mir mehr trauen.«


      Raykh sah ihn verblüfft an. »Was?«


      »Du gehst doch davon aus, daß ich keinen Grund hatte, die Warzenschwein nicht auf See anzugreifen.«


      Der andere lachte verächtlich. »Deinen Grund kenne ich. Du willst Cullinane lebendig haben.«


      »Und du begnügst dich lieber mit einem kleineren Anteil? Lassen wir das. Es gibt noch einen Grund. Einen, der unsere Taschen bis oben hin füllen wird, so viel, als würde eine Ladung eng gepackte Sklaven vollständig überleben. Und ...«


      »Und?« Raykh beugte sich interessiert vor.


      »Und mit meinem Plan können wir Karl Cullinane völlig überrumpeln. Etwas kitzlig, zugegeben. Wir müssen davon ausgehen, daß Cullinane in Melawei etwas zu tun hat, was ihn mindestens einen Tagesritt vom Ankerplatz der Warzenschwein wegbringt. Ich würde meine Idee mit dir besprechen, wenn du interessiert bist.« Ahrmin legte sich auf seine Koje zurück.


      »Warte«, meldete sich eine andere Stimme. »Sagt uns euren Plan, Meister Ahrmin.«

    


    
      Er setzte sich auf und nahm sich zusammen, damit das Lächeln nicht auf seinem Gesicht zu sehen war. Meister Ahrmin. Das klang doch hervorragend.

    


    
      »Also gut.« Ahrmin nickte. »Den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, wird schwierig; aber ich bin sicher, daß wir es schaffen können.« Er holte die Glaskugel aus dem Beutel und wickelte sie aus dem weichen Lederlappen, der sie schützte.

    


    
      Ahrmin hielt die Kugel in der hohlen Hand. »Alles hängt davon ab.«

    


    
      Der Finger schwamm im Zentrum der Kugel und wiegte sich im gelben Öl. Der schmale Fingernagel zeigte unbeirrbar nach Norden.

    


    
      »Jetzt hört genau zu. Wir bleiben außer Sicht von der Küste liegen, bis wir sicher sind, daß Cullinane einigermaßen weit weg ist und dann ...«

    


  


  
    
      Kapitel vierzehn

      Die Höhle der Schriften

    


    
      

    


    
      Der große Feuerbrand

    


    
      Verursachte Blitze im sanften Schimmer des Mondes,


      Die wirbelnd rund und rund sich drehend zu einem Bogen wurden,


      Der aufflammte wie das Lichtband eines nördlichen Morgens, Zu sehen nur in der Nacht, wo sich die Inseln des Winters bewegten

      Mit den Geräuschen des nördlichen Meeres.

    


    
      Alfred, Lord Tennyson

    


    
      Es gibt Zeiten, dachte Karl, in denen mir dieses Geschäft richtig Spaß macht. Er ritt Karotte an der Wasserlinie. Manchmal schlug er einen leichten Galopp an und lenkte sie ein Stück in die Brandung hinein. Das Wasser unter ihren Hufen spritzte so hoch, daß sie eine kühle Dusche nahmen.

    


    
      »Hör auf, Karl! Reite zurück an den Strand.« Aeia lachte und wischte sich die Gischt aus den Augen. Sie ritt etwas hinter ihm links. Ihre Füße erreichten nur mühsam Pirats Steigbügel.


      Sie streichelte Pirats weißen Hals. Aeia hatte das Pferd liebgewonnen. Karl hatte den Eindruck, daß es ihr schwerer fallen würde, Pirat Lebewohl zu sagen als ihm.


      Beinahe dreihundert Yard vom Ufer entfernt begleiteten sie drei Einbäume. Im ersten waren Tennetty, Chak, Ahira, Seigar Wohtansen und zwei Mel. Die anderen beiden waren jeweils mit drei Mel besetzt und mit Handelsware von der Warzenschwein beladen. In wenigen Tagen würden die Männer des Wohtansen-Clans das Schiff von der Sandbank frei machen, damit Ganness lossegeln und die Kopra holen konnte.

    


    
      Vor ihnen wurde eine kleine Insel rasch größer. Sie lag etwa eine Viertelmeile vom Ufer entfernt, war dicht bewaldet und kegelförmig. Ihre Spitze mußte etwa hundert Fuß über dem Wasser liegen.

    


    
      Aeias Augen wurden groß. »Karl.« Sie hielt Pirat an und schaute zur Insel hinüber; in ihren Augen standen Tränen.


      Er ritt neben sie. »Was ist los?«


      »Ich erinnere mich. Das Haus meiner Eltern ist ...« Ihr ausgestreckter Zeigefinger schwankte, wurde dann aber sicher. »Den Weg entlang.«


      Karl stieg ab und half ihr von Pirat herunter. »Was meinst du, wollen wir zu Fuß gehen?«


      Sie nahm Pirats Zügel in die linke Hand, mit der rechten hielt sie Karls Hand fest, als sie gemeinsam über den Sand schritten.


      Aus dem Wipfel einer schiefen Palme ertönte dumpfes Trommeln, das auf dem Weg in den Wald weitergegeben wurde.

    


    
      Als die drei Einbäume angelegt hatten, lächelte Karl Aeia zu und sagte: »Warte noch einen Moment.«

    


    
      »Aber ...« Ungeduldig zerrte sie an seiner Hand.


      »Kein aber. Ich bin zwar wie ein Eingeborener angezogen, Kleines, aber ich bezweifle, daß irgend jemand hier so groß und so haarig ist. Mir wäre es lieber, dein Clan erfährt, daß ich dein Freund bin, ehe wir sie treffen, als später, wenn mir schon ein Speer in der Brust steckt.«


      Seigar Wohtansen sagte etwas zu einem seiner Männer, worauf der Mel losrannte und im Wald verschwand. Seigar und die anderen kamen zu Karl und Aeia herüber.


      Alle trugen Eingeborenenkleidung. Karl lachte, weil Chaks sonnengebräunter Kugelbauch so komisch über den Sarong hing. Rahff trug seinen Sarong mit großer Würde. Tennetty sah in ihrem direkt hübsch aus. Allerdings wich ihre rechte Hand nie weit vom Schwertknauf.


      Ich glaube, ich bin schon viel zu lange von Andy-Andy getrennt, wenn ich anfange, Tennetty hübsch zu finden.


      Ahira sah einfach lächerlich aus. Der Saum seines Sarongs schleifte durch den Sand und paßte nun wirklich nicht zu dem Kettenhemd, das er über einem dünnen Unterhemd trug. Zwerge waren nicht zum Sarongtragen gebaut.


      Wohtansen tippte Karl auf die Schulter. »Die Eriksens werden gleich kommen, um die Sachen aus den Booten zu holen, und, wie ich annehme, die freudige Überraschung zu feiern.« Er streichelte Aeia mit liebevollem Lächeln durchs Haar. Dann wurde sein Gesicht ernst. »Am besten gehen wir beide gleich zur Höhle. Ich kenne den Erik-Clan. Ohne jemand zu beleidigen, können wir die Feier nicht tagelang verlassen.«


      Aeias Unterlippe zitterte. Auch Karl hatte Mühe, ein Lächeln hervorzubringen. Es würde schwer werden, Aeia hier zurückzulassen. Karl hatte nie eine kleine Schwester gehabt.


      Wohtansen wurde ungeduldig.


      »Kommst du, Ahira?« fragte Karl.


      Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Man muß schwimmen, um hinzukommen. Das macht lieber ohne mich. Du mußt mir aber hinterher alles genau erzählen.«


      »Schwimmen?«


      Wohtansen nickte. »Gib dein Schwert lieber deinen Freunden. Es würde dir beim Schwimmen nur hinderlich sein.«

    


    
      Karl nahm den Schwertgurt ab und warf Gürtel samt Schwert zu Rahff. »Aber verlier es nicht.«

    


    
      »Bestimmt nicht, Karl.« Sein Lehrling nickte gewissenhaft.

    


    
      Karl zog noch die Sandalen aus; dann ließen Wohtansen und er die Sarongs in den Sand gleiten und machten sich auf den Weg.

    


    
      Das Wasser war warm und klar. Karl hielt sich neben Wohtansen, als sie zur Insel hinüberschwammen.

    


    
      Es war schon lange her, seit Karl zum letztenmal geschwommen war. Die Viertelmeile war auch mehr, als er gewohnt war. Als Wohtansen sich endlich auf einen Felsen hochzog und Karl die Hand hinstreckte, war dieser für die Hilfe sehr dankbar.

    


    
      Er streckte sich neben Wohtansen aus und ließ sich von der Sonne trocknen. Sein Atem ging in kurzen Stößen. »Gibt es einen Grund, warum wir kein Kanu nehmen konnten?«


      Wohtansen betrachtete den keuchenden Karl lächelnd. »Ja.« Er schlug auf den Felsen. »Die ganze Insel ist felsig. Nirgendwo ein Platz zum Anlegen. Außerdem ist es besser, keine Aufmerksamkeit auf diesen Ort zu lenken, nur für alle Fälle.« Nach kurzer Zeit stand Wohtansen auf. »Hier entlang.«


      Der enge Pfad wand sich durch dichtes Gebüsch steil nach oben, bis sie endlich den höchsten Punkt der Insel erreicht hatten: eine Felsenkuppe, die den See überblickte. Eine einzelne Palme wuchs aus einem Felsspalt. Karls Blick wurde von einem glitzernden Gegenstand in den Blättern angezogen. Eine Glaskugel, kaum größer als eine Glühbirne, hing dort und wiegte sich im Wind.


      Wohtansen lächelte. »Ein Geschenk Arta Myrdhyns. Du wirst sehen, wozu es dient, wenn wir unten sind.«

    


    
      Unten?

    


    
      Seigar führte ihn auf einen Felsvorsprung und zeigte nach unten, beinahe hundert Fuß unter ihnen sprudelte Wasser an einer Stelle, die mehrere Yard von der entfernt lag, wo sich die Wellen des Sees an den Felsen brachen. »Dort ist eine Quelle, die von unten den Zirrischen See speist. Sie hilft uns herauszukommen, macht den Zugang aber schwierig.


      »Hör genau zu: Sobald ich auf dem Wasser auftreffe, zählst du bis vierzig. Dann holst du so tief Luft wie möglich und folgst mir. Tauche direkt in den Strudel und schwimme nach unten, soweit du kannst. Der Tunnel geht tief hinunter. Du darfst nicht zögern, sondern mußt weiterschwimmen. Es wird dir schwerfallen, aber du kannst es schaffen.


      Du mußt die Augen offen halten. Wenn du Licht siehst, schwimm darauf zu. Ich warte dort auf dich und helfe dir auf dem Rest des Wegs. Hast du alles verstanden?«


      Karl nickte. Daraufhin ging Wohtansen zur Felskante und sprang in vollendeter Haltung hinunter.


      Karl begann seine Atemzüge zu zählen.


      Einmal atmen. Mir gefällt das überhaupt nicht. Aber er atmete und zählte weiter.


      Zehn. Jetzt weiß ich wenigstens, warum sie einen so jungen und vitalen Magier hier haben. Das ist kein Job für einen alten Mann. Ein Fehler und er knallt gegen die Felsen.


      Zwanzig. Wenn ich mich recht entsinne, tauchen die Typen in Acapulco über hundert Fuß von La Quebrada — wenn die das können, müßte ich verdammt noch mal weniger schaffen.


      Fünfundzwanzig. Ich bin aber nicht trainiert für so was; deshalb schaffe ich es nie. Wenn ich einen Funken verstand hätte, würde ich das nicht machen.


      Dreißig. Habe ich die Wahl?


      Fünfunddreißig. Nicht, wenn ich das Schwert sehen will. Ach was, zum Teufel. Er begann heftig zu atmen und preßte die Luft in die Lunge und wieder heraus. Dann holte er so tief Luft wie möglich, schätzte die Entfernung zwischen Felsen und Strudel, rannte los und tauchte hinab. Unwillkürlich hatten seine Hände sich zu Fäusten geballt.


      Die Luft hing an ihm wie ein Gummituch. Die drei Sekunden des Fallens kamen ihm wie eine Stunde vor.


      Er schlug auf.


      Das Wasser war wie eine Ziegelmauer und preßte ihm die Luft aus der Lunge. Er sank in den Tunnel, kratzte sich nur leicht die rechte Schulter an einem Felsen auf. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er an die Oberfläche zurückkehren und es später noch einmal versuchen sollte. Aber er wußte, wenn er sich jetzt drückte, würde er sich nie wieder trauen.

    


    
      Also schwamm er hinunter ins schwarze Wasser. Der Druck in seiner Brust wurde größer, in seinen Lungen brannte ein grauenvolles Feuer. Als er dachte, sein Kopf und seine Brust würden platzen, erschien neben ihm ein breiter Kanal, an dessen Ende Licht schimmerte. Karl schwamm auf das Licht zu.

    


    
      Eine Hand griff nach seinem Arm. Karl verließen die Kräfte. Wohtansen schleppte ihn durch den horizontalen Tunnel und dann durch einen vertikalen nach oben.

    


    
      Zwei Yard über ihm kräuselte sich einladend die Oberfläche. Verzweifelt stieß er sich von Wohtansen ab und streckte den Kopf über Wasser.

    


    
      Der erste Atemzug war der herrlichste, den er je getan hatte. Karl zog sich aus dem Wasser und warf sich keuchend auf den felsigen Boden.


      Wie ein Seehund glitt Wohtansen aus dem Wasser und gab Karl eine dicke, weiche Decke. »Hier. Trockne dich ab. Es ist kalt hier drinnen.« Dann nahm der Mel eine andere Decke und befolgte seinen eigenen Ratschlag.


      Beim Abtrocknen schaute Karl sich um. Sie befanden sich in einem kleinen, beinahe kugelförmigen Raum. Der Steinboden war konkav, so daß sich in der Mitte ein Teich bildete. Die Wände gingen etwa fünf Yards hinauf. Schimmernde Kristalle glitzerten an den Wänden.


      Genau wie die Kristalle in der Höhle des Drachen. Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Er rieb sich kräftiger ab; aber der Schauder blieb.


      An der Decke zog sich ein langer, gezackter Spalt dahin, durch den die Strahlen der Mittagssonne eindrangen.


      Die Wand konnte nicht dicker sein als ein paar Zoll. Es wäre bestimmt nicht schwer, einen Eingang hindurchzumeißeln. Aber er konnte verstehen, daß die Mel keinen leichteren Zugang zur Höhle geschaffen hatten. Wenn hier die Quelle ihrer Magie lag, mußte sie wohl verborgen bleiben. Auf der anderen Seite der Höhle bildete ein Tunnel noch einen Ausgang neben dem im Teich.


      Wohtansen half Karl auf die Beine, und dann gingen sie auf diesen Tunnel zu. Er war so niedrig, daß Karl sich bücken mußte. Nach nur zehn Fuß öffnete er sich zu einer weiteren Höhle. »Du wirst zwar nicht die magische Schrift auf der anderen Seite sehen; aber das dürfte dir gefallen.«


      Karl zuckte zusammen. Auf der Wand neben ihm war ein riesiges Aussichtsfenster, durch das er auf den See schaute.


      Fenster? Wie kann hier ein Fenster sein? Sie waren in einem Berg auf einer Insel. Es war auch kein Gemälde. Auf einem Bild kräuselten sich nicht die Wellen, bewegten sich auch keine Wolken.


      »Das ist doch nicht möglich. Wir sind auf Höhe des Wasserspiegels.«


      Wohtansen lächelte. »Erinnerst du dich an das ›Auge‹, das du oben gesehen hast. Arty Myrdhyn hat es dort angebracht und dies hier unten, damit wir nie diesen Ort verlassen müssen, ohne zu wissen, was draußen vor sich geht.«


      Karl ging neben Wohtansen zum Fenster und strich mit den Fingern über das kühle Glas.


      Die Perspektive veränderte sich.


      »Vorsichtig«, sagte Wohtansen und zog Karls Arm vom Glas zurück. Dann drückte er ganz kurz und sanft gegen die linke Seite der Scheibe.


      Wie bei einem Kameraschwenk bewegte sich das Bild nach links. Jetzt zeigte sich in der Ferne der Strand, wo etwa ein Dutzend Leute standen.


      »Die Eriksens scheinen am Strand eingetroffen zu sein«, sagte Wohtansen. Er drückte auf das Zentrum der Scheibe und ließ sie dort. Das Gesichtsfeld wurde enger, wie durch eine Kamerfahrt rückten die Gestalten näher, bis schließlich vier Figuren den gesamten Bildschirm füllten. Sie wirkten flach, wie durch ein Fernglas.


      Ahira stand da und lächelte, während ein Mel-Paar Mitte fünfzig mit tränenüberströmten Gesichtern die kleine Aeia so an sich preßte, daß Karl dachte, sie würden die Luft herausdrücken.


      Wohtansen nahm die Hand von der Scheibe und berührte dann leicht die rechte Seite. Als der Seeblick wieder da war, ließ er los. »Aber dort ist es, wozu all dies dient.« Er deutete mit dem Kopf auf einen anderen Tunneleingang. »Komm.«


      Sie betraten den Tunnel. Dieser war länger als der andere, etwa vierzig Yards und sehr gewunden. Je näher sie dem Ende des Tunnels kamen, desto heller wurde es. Es war ein merkwürdiges Licht, ein anderes, weißeres, reineres Licht.


      Karl ging schneller. Er erreichte die letzte Biegung des Tunnels und trat in die Helligkeit hinaus.


      »Ich ...« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. In seinem Kopf drehte sich alles.


      Über einem Altar aus rauh behauenen Steinen, von Geisterfingern aus Licht gehalten, schwebte das Schwert mitten in der Luft.

    


  


  
    
      Kapitel fünfzehn

      Das Schwert

    


    
      Noch einmal stürmt, liebe Freunde! Sonst füllt mit toten Englischen die Mauer. Im Frieden kann so wohl nichts einen Mann als Demut und bescheid'ne Stille kleiden. Doch bläst des Krieges Wetter euch ins Ohr, dann ahmt dem Tiger nach in seinem Tun: Spannt eure Sehnen, ruft das Blut herbei, entstellt die liebliche Natur mit Wut. Dann leiht dem Auge einen Schreckensblick.

    


    
      William Shakespeare

    


    
      Karl stockte der Atem. Seine Hände zitterten.

    


    
      Aber warum? Eigentlich sah das Schwert nicht ungewöhnlich aus.


      Es war ein gewöhnliches, zweihändiges Breitschwert, hinter der Parierstange drei Zoll breit, sich dahinter erst allmählich, dann plötzlich verjüngend, bis die Klinge wie eine Nadelspitze auslief. Der Griff war umwickelt und deutete ebenso wie die langen, dicken Messingknöpfe an der Parierstange darauf hin, daß das Schwert zum Benutzen, nicht zur Zierde bestimmt war.

    


    
      Zugegeben, die Klinge war ohne Scharten oder Rost; aber Karl hatte schon viele Schwerter gesehen, die ebensogut waren. Ein Schwert wie dieses war vielleicht sechzig, siebzig Goldstücke wert, nicht mehr.

    


    
      Warum wirkte also allein ein Blick darauf wie ein elektrischer Schock?

    


    
      »Teil des Zaubers.« Wohtansen lachte leise. »Es wirkt auf jeden so.«

    


    
      Karl riß die Augen vom Schwert und der Geisterhand los, die es hielt. Er wandte sich zu Wohtansen. »Was ...?«


      Der Mel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht viel mehr darüber als das, was ich dir schon gesagt habe. Es enthält zwei Zauberformeln.« Er tippte sich mitten auf die Stirn. »Das kann ich mit meinem inneren Auge erkennen. Eine läßt es hier warten«, erzeigte auf die Lichtbänder, die das Schwert hielten, »auf den, für den Arta Myrdhyn es bestimmt hat.«

    


    
      »Und die andere Formel,«

    


    
      »Ein Schutzzauber. Nicht für das Schwert, sondern für den, der es trägt. Er schützt ihn vor Zaubersprüchen.«


      Karl konnte die Augen nicht länger vom Schwert abwenden. Er drehte sich wieder um. Seine Handflächen juckten nach dem schnurumwickelten Griff. Er trat einen Schritt nach vorn.

    


    
      »Warte!« Wohtansen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was liest du auf der Klinge? Was sagt die Klinge?«

    


    
      Die Klinge war aus schimmerndem Stahl, ohne jede eingeritzte Inschrift. »Sagen? Nichts.« Karl schüttelte die Hand ab.


      »Nichts? Dann können wir wieder gehen; denn dann war das Schwert nicht für dich bestimmt.« Wohtansen sah Karl tief in die Augen. »Ich hatte gehofft, du wärst der Richtige«, sagte er traurig. Dann biß er sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber was man hofft, glaubt man gern.«


      Karl machte noch einen Schritt auf das Schwert zu. Es begann zu vibrieren; ein tiefes Summen erfüllte die ganze Höhle. Als Karl sich weiter näherte, wurde das Summen lauter.


      Er griff hinauf und legte beide Hände um den Griff. Dabei wurde der Schein immer heller und das Summen lauter. Die Lichtfinger blendeten ihn; sie hielten das Schwert nur noch fester.


      Karls Augen tränten, er blinzelte ins Licht und zog. Die Vibration war so stark, daß seine Zähne klapperten; aber er packte noch fester zu und zog. Das Licht wurde so stark, daß seine Augen trotz geschlossener Lider schmerzten; aber das Schwert bewegte sich nicht.


      Verdammt, dachte er. Ich versuche hier, einen magischen Vibrator zu halten, wo ich eigentlich zu Hause bei Frau und Kind sein sollte und ...


      Das Schwert gab ein winziges Stückchen nach, blieb dann aber wie erstarrt hängen.


      »Karl!« Wohtansens Stimme war schrill. »Es hat sich noch nie zuvor bewegt. Zieh kräftiger, Karl Cullinane. Zieh!«

    


    
      Er zog kräftiger. Nichts.

    


    
      Er stützte sich mit den Füßen gegen den steinernen Altar, packte den Griff noch fester und zog an dem Schwert, bis ihm das Herz die Brust zu sprengen drohte, und sein Kopf bei der Anstrengung fast platzte.


      Beweg dich, verdammt noch mal, beweg dich!


      Nichts. Er stellte die Füße wieder auf den Boden und lockerte den Griff.

    


    
      Das Licht wurde schwächer, die Vibrationen ließen nach und hörten auf.


      »Ich schaffe es nicht.« Karl schüttelte den Kopf. Wohtansen nahm ihn am Arm.


      »Wie schade«, sagte er. »Als es sich bewegte, war ich sicher, daß du der Richtige bist.«

    


    
      Er schürzte die Lippen, zuckte mit den Schultern und führte Karl zurück durch den Tunnel. Der Lichtschein nahm langsam ab. »Aber das ist nicht die erste Enttäuschung in meinem Leben; es wird wohl auch nicht die letzte sein.«

    


    
      Wohtansen zeigte mit der Hand auf das Fenster und ging dann zu der gegenüberliegenden Wand. »Ich muß ein paar Zaubersprüche wiederholen. Wenn du willst, kannst du dich ja mit dem Auge amüsieren, während ich studiere.« Er setzte sich im Schneidersitz vor die Wand, faltete die Hände im Schoß und las unsichtbare Buchstaben ab, wobei er die Lippen bewegte.

    


    
      Karl starrte aufmerksam auf die Wand. Nein - für ihn war es nur eine leere Wand. Da ihm die Gene fehlten, Magie auszuüben, konnte er nicht einmal die Schrift lesen.


      Das war irgendwie nicht fair.


      Aber es war so verdammt wenig fair im Leben. So verdammt wenig ergab einen Sinn.


      Manche Dinge allerdings fingen an, einen Sinn zu ergeben. Arta Myrdhyn und das Schwert zum Beispiel.


      Ereignisse oder Gegenstände auf Dieser Seite tauchten auf der Anderen Seite oft als Sagen auf. Ein großes Breitschwert, das mit den Plänen eines mächtigen Zauberers verknüpft war, unbeweglich blieb, bis der richtige Mann kam, um es zu fordern ... das klang wie die Geschichte von Excalibur. Die Sage war etwas durcheinandergeraten, zugegeben; aber damit mußte man rechnen.


      Die Excalibur-Geschichte hatte für Karl nie einen Sinn ergeben. Wenn der, der das Schwert aus dem Stein entfernen konnte, automatisch König von England wurde, konnte doch irgendein hergelaufener Steinmetz kommen, das Schwert heraushauen und regieren.


      Kein Zauberspruch konnte das verhindern. Zu Hause funktionierte Magie nur ab und zu, wenn überhaupt.


      Aber worauf läuft das alles hinaus? Deighton hatte einen Haufen Wikinger auf diese Seite herübergebracht, die nicht nur das Schwert bewachten, sondern auch den Richtigen zum Schwert bringen sollten, zu einem Schwert, das seinen Träger gegen Zauberei schützte.


      Und der Richtige sollte es nehmen und benutzen. Wozu benutzen?


      Was willst du wirklich erreichen, Deighton?


      Er zuckte mit den Schultern. Ahira hatte recht. Es würde sehr lange dauern, ehe sie das herausbekommen würden.


      Karl wandte sich dem Fenster zu und schaute hinaus auf den See. Er drückte die Finger gegen die linke Seite und drehte die Aussicht zum Ufer. Eine Prozession von Mel war damit beschäftigt, Leinensäcke zum Strand zu tragen und dort im Sand knapp über der Flutmarkierung abzulegen. Der Haufen war schon über sechs Fuß hoch.


      Ganness' Kopra zweifelsohne. Wie schade, daß er sie nicht direkt nach Pandathaway bringen konnte, sondern sie statt dessen in Ehvenor an einen Händler verkaufen mußte, der nach Pandathaway fuhr. Das getrocknete, gepreßte Kokosfleisch würde dort einen hohen Preis erzielen. Nachdem es durch die Pressen gegangen war, würde das Öl, das, die Magier nicht brauchten, zu zarten Seifen und Balsamen verarbeitet werden. Das restliche Fruchtfleisch endete in Broten und Kuchen.


      Aber warum brachten sie es jetzt schon an den Strand? Die Warzenschwein war doch erst morgen fällig. Jetzt sollten die Eriksens Aeias Heimkehr feiern.


      Karl richtete den Blick hinauf auf den See. Knapp über dem Horizont war ein schwarzer Punkt. Ein Schiff.


      Das erklärte alles. Ganness war schon einen Tag früher losgefahren, und die Küstenwächter des Erik-Clans hatten die Warzenschwein ausgemacht. Zweifellos hatten sie Alarm gegeben, der dann aber abgesagt worden war, als Wohtansens Männer ihnen erklärt hatten, daß es ein freundliches Schiff sei.


      Karl wollte gerade Wohtansen davon berichten, ließ es aber. Der Mel studierte immer noch die Wand. Sein Körper war in tiefer Konzentration angespannt.


      Warum habe ich ihn nicht gefragt, wie lange das dauern wird? Gelangweilt stellte er das Fenster so sein, daß das Schiff in der Mitte war, und drückte gegen die Scheibe.


      Die Warzenschwein wuchs auf dem Schirm, als würde sie direkt auf Karl zusegeln. Das Schiff lag hoch im Wasser, da der Großteil der Ladung bei Clan Wothan ausgeladen worden war. Als es näherkam, konnte Karl Ganness am Bug erkennen.


      Das war ungewöhnlich. Ganness kommandierte das Schiff normalerweise vom Hauptdeck, wo er sich zwischen dem Ausguck im Vordermast und dem Rudersmann achtern befand. Auf diese Weise konnte er sich in seinen Sessel lümmeln, die Warnungen hören und Kommandos geben.


      Nur wenn das Schiff besondere Aufmerksamkeit erforderte, übernahm er eine dieser Funktionen selbst. Das Einlaufen in die Lagune hatte seine Aufmerksamkeit verlangt, aber hier kam es doch nur darauf an, die Warzenschwein langsam aufs Ufer zuzusegeln, bis sie nicht weiterlief.


      Ganness' Gestalt wurde auf dem Bildschirm größer. Zitternd wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

    


    
      Warum ist Ganness denn so nervös? Vielleicht gibt es hier Felsen unter Wasser, aber das sollte ihm nicht solche Angst einjagen.

    


    
      Karl bewegte die Finger, um den Rest des Schiffes abzusuchen; aber er war zu ungeschickt. Die Warzenschwein lief ihm aus dem Blickfeld.


      Verdammt. Er nahm den Finger vom Glas. Sobald das Gesichtsfeld weiter war, zentrierte er neu auf das Schiff. Nur mit den Fingerspitzen korrigierte er die Einstellungen des »Auges«.


      Neben Ganness stand ein junger Mann. Sein Gesicht war dunkel und schmal, das Haar gerade. Ein grausames Lächeln spielte um seine Lippen, als er in eine dunkle Glaskugel schaute. Dann steckte er die Kugel in einen Beutel und sagte etwas zu den Männern hinter ihm.


      Er war von Kopf bis Fuß die jüngere Version von Ohlmin.


      Karl schlug das Herz wie verrückt.


      »Wohtansen schau!«


      Der Mel-Magier fuhr ihn an: »Nicht jetzt, bitte! Das hier ist schwierig.«


      »Halt die Klappe! Das hier ist wichtig. Das ist der Sklavenhändler, der mich auf den Docks von Ehvenor überfallen hat. Er und seine Männer haben die Warzenschwein in ihre Gewalt gebracht. Sie segeln genau auf den Strand zu, und die Eriksens haben keine Ahnung ...«


      »... daß es Sklavenhändler sind.« Wohtansen wurde blaß. »Wir haben ihnen gesagt, daß Freunde kommen.«


      »Genau!« Karls Hand suchte nach dem Schwert. Ich muß herausbringen, was sie genau vorhaben. Die Sklavenhändler hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite und würden es bestimmt gut ausnützen.


      »Karl«, sagte Wohtansen mit zitternder Stimme. »Sie müssen meinen Clan bereits überfallen haben. Sonst wäre uns jemand nachgeeilt und hätte uns gewarnt.«


      »Sei mal einen Augenblick still!« Er hatte sicher recht; aber da konnte man jetzt nichts machen. »Wir haben nur den einen Vorteil, daß du und ich wissen, was los ist; aber sie nicht wissen, daß wir das wissen.«


      Aber wie konnten sie diesen einzigen Vorteil ausnutzen? Karl und Wohtansen konnten die Sklavenhändler nicht allein überwältigen. »Du schwimmst ans Ufer und warnst meine Leute, nur meine Leute. Sag Ahira, er soll sich mit der Armbrust in die Bäume zurückziehen. Chak soll Tennetty und Rahff mitnehmen und sich auf dem Weg zum Dorf verstecken.«


      »Aber die Eriksens ...«

    


    
      Karl schüttelte den Kopf. »Wenn wir es ihnen sagen, werden sie Alarm geben. Dann kommt es zu einem ganz normalen Überfall. Der Erik-Clan flüchtet in die Berge, und die Sklavenhändler fangen ein paar Dutzend Nachzügler ein. Wir müssen sie aufhalten.«

    


    
      Der Magier aus Pandathaway war der Schlüssel dazu. Karl mußte den Zauberer ausschalten. »Bleib ganz ruhig, bis du von mir hörst. Wenn du Wirbel machst, hast du ihren Magier auf dem Hals. Und jetzt, zisch ab!«


      »Aber du kannst doch den Zauberer nicht allein ausschalten. Du hast keine Chance.«


      »Ich werde schon nicht allein sein. Jetzt geh!«

    


    
      Wohtansen rannte zum Tunnel, der zum Teich im Eingang führte.


      Karl wartete das Plätschern nicht ab. Er drehte um und lief zurück in die Höhle des Schwerts.


      Im Schneidersitz setzte er sich vor den kalten Stein. »Deighton, kannst du mich hören?«


      Keine Antwort.


      »Ich weiß, daß du dies Schwert zu einem bestimmten Zweck hier hinterlassen hast.«


      Immer noch keine Antwort. Nichts. Das Schwert hing unbeweglich und still in der Luft, gehalten von den Fingern aus Licht. »Arta Myrdhyn, sprich zu mir. Sag etwas!«


      Nichts.


      Er stand auf und ging zum Steinaltar. Behutsam legte er die Hände um den Schwertgriff. Er zog so vorsichtig, als wäre es der Arm eines Säuglings.


      Es bewegte sich nicht.


      Er zog fester und fester. Das Licht wurde heller, das Schwert vibrierte.


      Karl lockerte den Griff. Gewalt war nicht die Lösung. Vernunft mußte es sein.


      Warum würde Arta Myrdhyn ein Schwert schaffen oder erwerben, das den Träger gegen Zaubersprüche immun machte? Wozu diente ein solches Schwert? Die Antwort lag auf der Hand: Es diente dazu, Zauberer zu töten. Das war Arta Myrdhyns Plan.


      Natürlich nicht alle Zauberer. Myrdhyn wollte bestimmt nicht seine eigene Art vernichten. Er wollte den Tod eines ganz bestimmten Magiers.


      Also: das Schwert war hier zu einem bestimmten Zweck hinterlegt. Dieser Zweck war, daß die richtige Person das Schwert dazu benutzt, einen Feind Deightons zu töten. Das ergab einen Sinn.


      Aber warum benötigte ein Magier, der so mächtig wie Arty Myrdhym war, solche Umwege, um sein Ziel zu erreichen? Warum brachte er den Magier nicht selbst um?


      Da gab es nur eine Antwort: Deighton war nicht sicher, daß er gewinnen würde, nicht in einem fairen Kampf.


      Ungerufen stieg vor ihm das Bild der Wüste auf. Sie war ein blühender, grüner Wald gewesen, bis der Kampf zwischen zwei Zauberern das Land für immer verwüstet hatte.


      Und die zerspellten Inseln lagen auf der anderen Seite des Zirrischen Sees im Norden. Sagen behaupteten, daß sie einst eine zusammenhängende Insel, ein Königreich gewesen wären. Aber der Name dieser Insel war verlorengegangen.


      Verloren? Das ergab keinen Sinn. In der Großen Bibliothek von Pandathaway war doch alles aufgezeichnet. Dieses Wissen konnte nicht verlorengehen, solange die Bibliothek bestand. Es sei denn ...


      Es sei denn, der Name war ausgelöscht worden. Nicht nur vom Papier oder Pergament, sondern auch aus den Köpfen. Und wer könnte das leichter erreichen als der Großmeister der Magierzunft?


      Hypothese: Deighton kämpfte gegen den Großmeister. Das war der Kampf, der die Wüste geschaffen und die Insel zerspellt hatte.


      Deighton war dabei zwar nicht getötet worden, hatte aber verloren. Dann hatte er das Schwert entweder geschaffen oder gefunden, ein paar Wikinger herübergebracht, um es zu bewachen, und war auf die Andere Seite geflohen.


      Und dann hat er schließlich uns herübergebracht.


      Da mußte es eine Verbindung geben. Wenn dies alles tatsächlich mit seinem Kampf gegen den Großmeister zusammenhing, mußte das Herüberschicken von Karl und den anderen eine Art Angriff auf den Feind darstellen.


      Aber warum war es Karl dann nicht gelungen, das Schwert herauszuziehen? Wenn alle seine Annahmen stimmten, hätte ihm das Schwert doch in die Hand springen müssen. Es hatte sich aber nur ein winziges Stück bewegt.


      Dann kann ich das Schwert nicht nehmen, weil ich aus irgendeinem Grund nicht der bin, der den Großmeister töten soll. Aber ich bin irgendwie mit dieser Person verbunden, sonst hätte es nicht gezuckt.


      Nein! Deighton hatte sie erst dann herübergeschickt, als Andy-Andy zum erstenmal dabeigewesen war. Das hatte alles ausgelöst. »Verbunden mit? So wie ›Vater von‹?«


      Seine Hand lag auf dem Schwertgriff. »Wenn ich mich nun bereit erklären würde, das Schwert zurück ins Tal zu bringen, damit mein Sohn, wenn er alt genug ist ...«


      Auf der silbrigen Klinge erschienen schwarze Schatten, die sich zu dicken schwarzen Buchstaben formierten:


      NIMM MICH


      Karl blinzelte. Die Buchstaben waren verschwunden.


      Das Licht der Geisterfinger wurde schwächer und verlöschte ... Das Schwert fiel klirrend auf die Steine.


      Schnell hob er es auf. Die Klinge war makellos blank.


      »Na schön, Deighton. Der Handel gilt.« Eines Tages werden wir beide aber abrechnen.


      Bis dahin muß ich mir aber verdammt schnell einfallen lassen, wie ich es am besten einsetze.

    


  


  
    
      Kapitel sechzehn

      Blutzoll

    


    
      Die Welt bricht jeden, und hinterher sind viele stärker an den Bruchstellen. Aber wen sie nicht brechen kann, bringt sie um. Sie tötet die sehr Guten und die sehr Sanften und sehr Tapferen ganz unparteiisch. Wenn du keiner von denen bist, kannst du sicher sein, daß sie dich auch umbringt, aber es hat keine besondere Eile.

    


    
      Ernest Hemingway

    


    
      Bis auf Augen und Nase blieb Karl ganz unter Wasser und klammerte sich mit beiden Händen an einen Felsen.

    


    
      Das Schwert hatte er in eine der Decken aus der Höhle gewickelt und mit zwei Fetzen, die Karl aus der anderen Decke gerissen hatte, auf seinem Rücken festgebunden.


      Er verbarg sich in den Schatten und machte keine Bewegung, als die Warzenschwein keine zweihundert Fuß entfernt an ihm vorbeifuhr. Am Bug stand der Junge, der wie Ohlmin aussah, neben Ganness. Er hatte einen Arm um die Schultern des Kapitäns gelegt. Diese Kameradschaft täuschte, denn die andere Hand ruhte auf dem Dolch.

    


    
      Auf dem ganzen Schiff arbeiteten dreißig, vielleicht vierzig Fremde in Segeltuchtuniken, die sich nie weit von ihren Armbrüsten oder Schwertern entfernten.

    


    
      Aha, so lief das also! Ganness' gesamte Mannschaft war durch Sklavenhändler ersetzt worden. Wahrscheinlich lag die Mannschaft in Ketten unter Deck. Es war aber auch möglich, daß sie auf dem Schiff der Sklavenhändler gefangen gehalten wurde. Es war aber auch nicht auszuschließen, daß sie tot war.

    


    
      Mit unerträglicher Langsamkeit fuhr die Warzenschwein an der Insel vorbei. Achtern war kein Posten aufgestellt. Karl stieß sich vom Felsen ab und schwamm hinter dem Schiff her, wobei er gegen das Gewicht des Schwerts kämpfen mußte, um den Kopf über Wasser zu halten.


      Das Schiff wurde noch langsamer. Der große Klüver flatterte im Wind, während die Mannschaft das kleine Hauptsegel laufen ließ. Sie drehten aber nicht bei oder ankerten. Die Warzenschwein trieb auf den sandigen Strand zu.


      Also das war der Plan: Die Sklavenhändler würden das Schiff auf Grund setzen, als wären sie ganz normale Händler. Dann warteten sie, bis vom Erik-Clan genug Männer an den Strand kamen, um die Ladung zu löschen. Durch das seichte Wasser konnten sie dann ans Ufer stürmen und die ahnungslosen Mel überfallen.

    


    
      Mal sehen, ob ich in diesen Plan nicht ein paar Löcher schneiden kann.


      Es wäre schön, jetzt Walter Slowotski dabeizuhaben. Walter hätte einen Weg gefunden, an Bord zu gelangen, ohne daß es einer gemerkt hätte. Dann hätten sie beide wenigstens die Hälfte der Sklavenhändler erledigt, ehe jemand die Eindringlinge bemerkte.


      Bestimmt hätte Walter auch noch sämtliche Geldbeutel geklaut und die Schwerter stumpf gefeilt und dann alle Sklavenhändler mit den Riemen der eigenen Sandalen zusammengeknotet, ohne daß man ihn erwischt hätte.


      Karl war allein, mußte es mit allen aufnehmen, den Zauberer schnell ausschalten und sich dann so gut wie möglich verteidigen, bis die Hilfe kam.


      Und das ist einfach ein beschissener Plan! Zu viel mußte klappen. Im Grunde würde es prima funktionieren, wenn Karl den Magier der Sklavenhändler schnell ausschalten konnte, wenn er nicht zu erschöpft war, die ganze Bande abzuwehren, wenn die Eriksen schnell genug kamen.

    


    
      Zu viele verdammte Wenns.

    


    
      Aber was half es? Ich bin kein Walter Slowotski; aber ich müßte doch im Walterschen Stil erkunden können.

    


    
      Er erreichte das Heck der Warzenschwein und klammerte sich verzweifelt an das große Ruder. Er keuchte. Sein Rücken und seine Schenkel schmerzten grauenvoll. Die Sehnen in den Schultern brannten wie heiße Drähte. Das Schwimmen mit dem Schwert auf dem Rücken hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er geglaubt hatte.


      Das Ruder war glitschig und von irgendeinem schleimigen grünen Schwamm bewachsen. Gute zehn Fuß über ihm erhob sich die Schiffsreling an Deck. Genausogut hätte sie eine Meile hoch sein können. Es gab nichts, wo er sich hätte festhalten können. Selbst ausgeruht hätte er es nicht mit den Fingernägeln geschafft.


      Auf halber Höhe lag Ganness' Kabine. In den besseren Tagen der Warzenschwein war die Kapitänskajüte ein heller, luftiger Raum gewesen. Das kam durch ein großes Bullauge, dessen Scheibe aus Glasvierecken bestand, die man aufschieben konnte.


      Inzwischen war das Glas längst zerbrochen, und man hatte das Bullauge mit Brettern zugenagelt; aber vielleicht konnte Karl den Rahmen immer noch schieben, wenn er nur einen Halt fand, ohne sich an den rostigen Nägeln in den Brettern zu verletzen.


      Keuchend zog Karl sich mit letzter Kraft auf das Ruder hinauf. Dann stand er langsam mit zitternden Beinen auf, hielt mühsam das Gleichgewicht und erreichte mit den Händen den Fensterrahmen.

    


    
      Er versuchte, das mit Brettern vernagelte Bullauge zu verschieben.

    


    
      Nichts rührte sich. Nach den vielen Jahren, in denen das Holz in der heißen Sonne ausgetrocknet und unter der kühlen Gischt wieder aufgequollen war, saß das Fenster so fest wie angeschweißt.

    


    
      Wenn er fester drückte, bestand die Gefahr auszurutschen und ins Wasser zu klatschen. Entweder das, oder seine Hände würden abrutschen und sich an den Nägeln aufreißen.


      Die Nägel - natürlich! Er balancierte noch waghalsiger, griff über die Schulter nach dem Schwert, holte es herunter, wickelte es aus der Decke, die er ins Wasser fallen ließ, und hielt das Schwert mit dem Knauf nach oben hoch.


      Jetzt ganz vorsichtig! Und bete zu Gott, daß keiner in der Kabine ist! Er benutzte den Knauf wie einen Hammer und schlug damit gegen einen Nagelkopf, bis er flach war. Es hatte nicht viel Lärm gemacht. Im Rauschen des Windes und dem Gemurmel der Wellen würde es niemand an Bord der Warzenschwein hören.

    


    
      Die freie Hand preßte er gegen das Holz, um die Vibrationen zu dämpfen, als er den zweiten Nagel mit kräftigeren Schlägen zurück ins Holz trieb.

    


    
      Beim zweiten Nagel brauchte er schon weniger Zeit, beim dritten nur noch Sekunden.


      Bald hatte er ein Brett gelöst und ließ es vorsichtig in die Kabine fallen. Innerhalb weniger Minuten hatte er eine Öffnung geschaffen, durch die er Kopf und Schultern zwängen konnte.

    


    
      Die Sklavenhändler benutzten die Kabine als Lagerraum. Säcke, rauhe Wolldecken, Kisten mit Weinflaschen und Ketten waren dort gestapelt.


      Karl schob das Schwert hinein, dann folgte er ihm.


      Keuchend blieb er auf dem Boden liegen. Keine Zeit! Du kannst dir keine Pause leisten. Auf allen vieren kroch er zur Kabinentür und hielt das Ohr ans rauhe Holz. Kein Laut. Gut! Das hieß, daß alle Sklavenhändler auf Deck waren.


      Er trocknete sich mit einer der rauhen Decken ab und schaute sich in der Kajüte um. In einer Ecke stand sein eigener Rucksack. Er holte sich Sandalen und einen Lendenschurz heraus. Dann zog er sich schnell an und nahm das Schwert. Ich fühle mich angezogen besser, und in einem Kampf will ich mir wegen Splittern keine Sorgen machen müssen.


      Leider war keine Rüstung in der Kajüte. Das war schade. So müde, wie er war, könnte er leicht einen Schlag nicht richtig parieren. In diesem Augenblick hätte er gern seinen alten Panzer aus gekochtem Leder gehabt, ganz gleich wie unbequem er auf der bloßen Haut war.


      Als er sich wieder auf die Tür zubewegte, fiel ihm unter der Koje eine Messingflasche ins Auge, die ihm bekannt vorkam. Er lehnte das Schwert gegen die Koje und untersuchte die Flasche. Dann fand er insgesamt acht gleich aussehende Flaschen, auf denen das Zeichen der Heilenden Hand angebracht war.


      Heiltrank. Gott sein Dank! Er entkorkte eine Flasche und nahm einen kräftigen Schluck. Den Rest der Flasche goß er sich über Gesicht und Schultern. Die süßliche, kühle Flüssigkeit ließ Muskelschmerzen und Erschöpfung vergehen, als wären sie nie gewesen.


      Dann griff er zum Schwert und richtete sich hoch auf. Gut. Meine Chancen, lebendig hier rauszukommen, sind gerade gestiegen. Er klemmte sich noch eine Flasche unter den Arm. Vielleicht würde sie ihm nützlich sein.


      Neben den Flaschen mit Heiltrank standen noch fünf andere Messingflaschen. Auf diesen stand nichts.


      Er nahm den Stöpsel heraus und roch. Lampenöl. Nicht unbedingt notwendig, aber —


      Ich schinde immer noch Zeit, dachte er. Ihm wurde bewußt, daß die Feuchtigkeit auf seinen Handflächen nicht von den Wassern des Zirrischen Sees oder dem Heiltrank herrührte. Jetzt aber los!

    


    
      Beide standen hinter dem vorderen Mast. Ahrmin lächelte Thyren freundlich an. Der Magier sah in der Segeltuchtunika albern aus; aber Ahrmin hatte keine Lust, ihm das zu sagen.

    


    
      »Hast du ihre Zauberer schon entdeckt?« fragte Ahrmin, als er sich hinunterbeugte, um die Knebel und Fessel bei Ganness zu überprüfen. Dann rollte er den Kapitän durch die offene Ladeluke und genoß den dumpfen Klang und das Stöhnen, als Ganness unten aufschlug.


      Thyren grinste überlegen. »Die Zauberer?«


      »Die Zauberer.«

    


    
      Thyren schloß die Augen und runzelte die Stirn. »Da ist einer am Strand.« Er machte die Augen wieder auf. »Und noch einer, weiter weg, in den Bäumen.«

    


    
      »Bist du sicher?«

    


    
      »Ja. Mein inneres Gesicht sieht ihre Aura.« Er hob die Hand. »Aber sie können mich nicht sehen; mein Schein ist gedämpft. Sie werden ihn nicht sehen, bis es zu spät ist. Ich habe das schon einmal gemacht, falls du das nicht weißt.«

    


    
      »Gut.« Ahrmin drehte sich um und schaute zu Lensius und Fihka. Lensius spielte mit einem Fischnetz und Fihka hatte seine Bolas von dem Haken hinter dem Hauptmast genommen. »Leg die Dinger weg!« zischte ihn Ahrmin an. »Wir zeigen keine Waffen, bis es soweit ist.«


      »Und wann ist das?« fragte Lensius murrend.


      »Wenn sich von denen genügend viele auf dem Strand eingefunden haben.« Ein einfacher Plan, aber gut: Die Armbrustschützen würden zwanzig oder dreißig Mel-Männer töten und damit die Verteidigungskraft beinahe auf Null reduzieren. Das und das Überraschungsmoment würde es leicht machen, die Frauen und Kinder zusammenzutreiben.


      Besonders schön dabei war, daß Ahrmin, sobald Thyren die Mel-Zauberer getötet hatte und die Männer sich an die Arbeit gemacht hätten, mit Thyren und ein paar anderen auf die Suche nach Karl Cullinane gehen konnte, während der Rest die langweilige Aufgabe erledigte, die Mel einzufangen.


      Thyren zeigte die Ahrmins Beutel. »Am besten schaust du noch mal nach, wo Cullinane ist.«


      Ahrmin zuckte mit den Schultern. Er hatte die letzte Peilung vorgenommen, ehe sie um die kleine Insel gefahren waren, und da hatte sich gezeigt, daß Karl Cullinane sich in Richtung Mel-Dorf aufhielt. Da er auch jetzt nicht am Strand war, war er bestimmt im Dorf.


      Ich hoffe, er ruht sich noch richtig aus. Das ist das letzte Mal, Karl Cullinane, daß du dich wohl fühlst. Ich habe vier Flaschen Heiltrank beiseite geschafft, damit ich dich auf dem Weg nach Pandathaway am Leben halten und mich trotzdem an dir ergötzen kann. Ich muß dich heil bei Wenthall abliefern, aber das heißt nicht, daß ich dich nicht stundenlang aufschlitzen und wieder zuheilen kann.

    


    
      »Mach noch eine Peilung«, wiederholte Thyren. »Wenn er in Reichweite ist, schläfre ich ihn ein, ehe ich mich mit den Mel-Zauberern befasse. Dann hat er keine Chance wegzulaufen.«


      Ahrmin meinte verächtlich. »Weglaufen? Und seine Freunde im Stich lassen? Den Sklavenhändlern überlassen?« Er wandte sich an Lenius. »Jetzt, wenn es dir recht ist.«


      Lenius grinste und gab dem Haufen an Deck ein Zeichen. Mit Freudengebrüll sprangen alle bis auf fünf Sklavenhändler über Bord und stürmten auf den Strand zu.


      Thyren packte Ahrmins Arm. »Mach eine Peilung!«


      Ahrmin zuckte mit den Schultern und griff nach seinem Beutel. »Wenn du darauf bestehst...« Er holte die Glaskugel heraus und wickelte sie aus dem weichen Leder, das sie einhüllte. »Allerdings brauchen wir wirklich keine ...«


      Das Wort blieb ihm im Halse stecken. Der abgehackte Finger im gelben Öl zeigte schnurstracks nach unten.

    


    
      »Ganness!« flüsterte Karl. Er zog den Kapitän aus dem Lichtstrahl, der durch die offene Luke hereinfiel. Als beide sicher im Schatten waren, schüttelte Karl den Kapitän an den Schultern und schnitt mit dem Schwert die Stricke durch, mit denen Ganness' Hände auf den Rücken gebunden waren.

    


    
      Ganness schüttelte den Kopf, sein Gesicht war aschfahl. Dann kam Leben in seine Augen. »Cullinane, die wollen dich.«

    


    
      »Scht! Trink das.« Karl entkorkte eine der Flaschen mit Heiltrank und zwängte die Öffnung zwischen Ganness' Lippen. Sofort kam wieder Farbe in das Gesicht des Kapitäns. »Mach lieber, daß du von hier wegkommst. Es wird verdammt ungemütlich werden und zwar ...«

    


    
      »Seid gegrüßt, Karl Cullinane.« Ein bekanntes Gesicht beugte sich über den Rand der Luke. »Bitte, keinen Muskel bewegen.« Vier Armbruster zielten mit gespannten Bogen direkt auf sein Herz. »Ich habe schon darauf gewartet, Euch zu treffen. Wenn Ihr die Güte hättet, Euch nicht von der Stelle zu rühren. Ich bin sofort unten.«


      Karl bezweifelte keine Sekunde, daß Ahira recht hatte: Das Gesicht war das Ohlmins, nur jünger, weicher. Vielleicht waren die Augen etwas stechender und das Lächeln ein bißchen grausamer; aber das war alles.


      Es trat noch ein Mann zu den fünfen oben. »Sei kein Narr. Laß mich ihn einschläfern. Dann kannst du ihn in Ruhe in Ketten legen.«


      Der Junge zuckte mit den Schultern. »Na schön.«


      Der andere Mann hob die Hände und begann, rauhe Worte zu murmeln, die sofort wieder vergessen wurden, nachdem man sie gehört hatte.


      Ganness' Augen schlossen sich; aber Karl spürte nur eine vorübergehende Schwäche.


      Er preßte das Schwert an sich, während der Magier erblaßte.


      »Es funktioniert nicht!« schrie der Magier. »Etwas stört den ...«


      Karl wartete nicht, bis er ausgeredet hatte. Mit einem Satz sprang er zu dem Gang, der zu der Kajüte führte. Er rannte durch eine Tür und sah sich um, während oben auf Deck das Trampeln von Füßen zu hören war.


      Es gab keinen Weg hinaus. Die hintere Luke würden sie längst besetzt haben, wenn er dort ankäme.


      Die Kapitänskajüte. Der Weg, auf dem ich hereingekommen bin. Er lief in die Kabine, warf die Tür zu und schob den Riegel vor.


      Auf der anderen Seite der Tür wurden Stimmen und Fußtritte laut. Ich kann hinausspringen und tauchen und — nein. Wenn der Magier der Sklavenhändler nicht bereits Wohtansen ausgeschaltet hatte, würde er das jeden Moment tun. Es war nicht genug Zeit, das Schiff zu verlassen und Wohtansen zu warnen.


      Ich muß sie schnell erledigen und dann den Magier erwischen. Seine Augen fielen auf die Flaschen mit dem Lampenöl, die neben denen mit den Heiltränken standen.

    


    
      Ich muß es versuchen. Beim ersten Schlag gegen die Tür entkorkte er alle Flaschen bis auf eine und verspritzte den Inhalt in der Kabine, wobei er auch von dem Lampenöl benetzt wurde. Dann lief er zu seinem Rucksack, riß ihn auf und holte ein Stück Feuerstein heraus. Außerdem machte er noch eine Flasche mit Heiltrank auf.


      Das Schlagen wurde lauter.


      In ein paar Sekunden sind sie durch. Ein schneller, kräftiger Schluck der süßlichen Flüssigkeit aufs Glück; dann schüttete er den Rest über den Kopf, achtete aber dabei, daß Feuerstein und Schwert trocken blieben. Als er von Kopf bis Fuß vom Heiltrank benäßt war, warf er die leere Flasche weg. Dann trank er noch eine volle Flasche sicherheitshalber leer.

    


    
      Nun entkorkte er eine Flasche mit Lampenöl und hielt sie in der linken Hand. Mit der rechten warf er dann das Schwert in die ölgetränkten Bohlen neben der Tür, so daß es dort steckenblieb. Dann kippte er den Inhalt der Flasche über das Schwert und ließ die leere Flasche auf den Boden fallen.


      Er öffnete noch eine Flasche mit Heiltrank und wartete, während die Sklavenhändler gegen die Tür schlugen.

    


    
      Das Holz der Türfüllung hielt, aber der Riegel begann, nachzugeben. Das Metall protestierte quietschend gegen diese schmerzhafte Behandlung, die es über die Grenzen beanspruchte.

    


    
      Als die Tür nachgab und barst, holte Karl tief Luft und betätigte den Feuerstein. Der Funken lief am Schwert entlang.


      Ein Funken erreichte das Öl.


      Die Kabine stand sofort lichterloh in Flammen.


      Feuer versengte ihn, seine Haut brutzelte in den Flammen. Der Schmerz benahm ihm den Atem. Aber er heilte sofort wieder, um erneut verbrannt zu werden.


      Das Feuer wurde heller, heißer. Als die Flammen seine Augäpfel erreichten, schrie Karl und schloß die Lider.


      Er schlug einem bärtigen Gesicht eine leere Flasche über den Kopf, riß das Schwert aus der Wand und schlug dem Sklavenhändler mit einer Hand den Kopf herunter.


      Ein stechender Schmerz schoß durch seinen Bauch, begleitet von der kühlen Glätte einer Stahlklinge. Karl fiel zurück, wehrte die Klinge ab. Dann warf er das Schwert wie eine Lanze und trieb es in die Brust des Sklavenhändlers bis zu den Messingknöpfen.


      Eine Hand versuchte, ihm die Flasche mit Heiltrank zu entreißen.


      Nein. Die Flasche war Karl einzige Chance, lebendig hier herauszukommen. Er biß in die Hand, seine Zähne zerrissen Muskeln und Sehnen, ein salziger Blutstrom füllte seinen Mund.

    


    
      Die Schmerzen ließen nach, als seine Wunden zuheilten; aber das Feuer wütete weiter und verbrannte ihn aufs neue. Karl packte mit der freien Hand das Ohr eines Sklavenhändlers. Als dieser aufschrie, brachte Karl sein Knie hoch, während er gleichzeitig den Kopf des Mannes am Ohr herunterzog; er zerschmetterte das Gesicht des Mannes an seinem Knie.

    


    
      Schreie drangen durch die Luft; aber jetzt waren es nur noch seine eigenen. Karl taumelte durch die Tür und in den Gang dahinter. Sein ganzer Körper stand in Flammen.

    


    
      Mit der rechten Hand wollte er den Korken aus der Flasche ziehen, aber die Finger versagten ihm den Dienst. Erst mit den Zähnen gelang es ihm, den Korken herauszuziehen.


      Als er den süßlichen Heiltrank hinunterstürzte, mußte er husten. Mit letzter Kraft goß er den Rest der Flasche über seinen Körper, achtete auch darauf, etwas in die Augen dringen zu lassen.


      Die Schmerzen ließen nach. Er öffnete die Augen wieder. Zuerst war alles verschwommen, als hätte er sie unter Wasser aufgemacht.


      Dann wurde der Blick klarer. Er goß noch etwas Heiltrank über die glimmenden Flecke seiner Beinkleider und spürte, wie das Brennen auf Schenkel und Gesäß nachließ.


      Nachdem die Schmerzen weg waren, warf er die Flasche weg, und sog tief die herrlich frische Luft ein. Hinter ihm breitete sich das Feuer weiter aus. Er konnte die leblosen Körper in der Kabine liegen sehen, die in den Flammen brutzelten.


      Der Gestank brennenden Fleisches stieg Karl in die Nase. Es würgte ihn und er lief weiter den Gang entlang zum vorderen Laderaum.

    


    
      Ganness lag da und bewegte sich nicht.

    


    
      »Ganness!« Karl berührte sein Gesicht. Dann schlug er ihn leicht auf die Wange. »Wach auf!«


      Ganness' Augenlider flatterten und klappten auf. Er packte Karls Arm.


      »Ganness, das Schiff brennt. Komm herüber auf diese Seite. Schnell.«


      »Mein Schiff ...«


      »Dein Leben - beweg dich!« Karl riß Ganness auf die Beine und schob ihn auf den Gang zu. »Klettere durch die hintere Luke hinaus. Ich muß den Zauberer erwischen.«


      Karl rannte zur vorderen Leiter und stieg hinauf, indem er nur jede zweite Sprosse nahm. Dann war er oben im Tageslicht.


      Am Strand wogte der Kampf.


      Keine Zeit jetzt. Wo ist ...


      Am Bug der Warzenschwein stand der Magier. Der Wind blies durch sein Haar und zerrte an seiner Tunika. Mit ausgestreckten Armen stand er da und murmelte Worte, die Karl nicht verstand.

    


    
      Aus den Fingern des Magiers schossen Blitze, die heller als Sonnenstrahlen auf den Strand zuliefen.

    


    
      »Zauberer! Versuch's doch mal bei mir!«


      Der Magier drehte sich um. Sein schweißüberströmtes Gesicht wurde aschfahl und seine Augen groß. »Karl Cullinane. Warte!« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Bitte, nicht. Wir können doch reden ...«


      Karl trat einen Schritt vor.

    


    
      Der Magier murmelte einen anderen Zauberspruch. Wieder schossen Blitze aus seinen Fingerspitzen über das Deck und überwanden leicht die wenigen Fuß, die ihn von Karl trennten.


      Kaum eine Handbreit vor Karls Brust brachen sich die Blitze und zerstoben in einem Funkenregen, der ihn einhüllte, aber nie berührte.

    


    
      Karl trat noch einen Schritt vor.

    


    
      Wieder hob der Magier die Hände. »Warte! Ich ergebe mich dir. Ich kann viel für dich tun, Karl Cullinane, dir viel sagen. Warte, bitte.«

    


    
      Karl blieb kurz vor ihm stehen und senkte die Schwertspitze.


      Augenblicklich wurde der Magier ruhiger. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

    


    
      Karl erwiderte das Lächeln. Dann schlug er zu. Einmal.

    


    
      Auf beiden Gesichtern lag immer noch das Lächeln, das der Kopf des Zauberers über das Deck rollte und dann ins Wasser klatschte. Der zurückgebliebene Rumpf zuckte noch einmal in der Blutlache und lag dann still da.


      Am Strand hörte der Kampf auf. Sklavenhändler und Mel taumelten, fielen auf die Knie und auf den Bauch - bewußtlos.

    


    
      Nur ein Mann nicht. Seigar Wohtansen stand an der Wasserlinie und ließ die Arme sinken. Überall um ihn herum waren schwarze Flecken auf dem Sand, die vor sich hinschwelten.

    


    
      Jetzt lief er schnell über den Sand zum nächsten Mel und stieß ihn an, damit er aufwachte. Er legte ihm die Hand über den Mund, damit der Mann nicht aufschrie. »Schnell! Ehe die anderen aufwachen.«

    


    
      Dann weckten sie weitere Mel, die wieder andere, bis schließlich alle Mel zwischen den schlafenden Sklavenhändlern standen.

    


    
      Langsam nahmen sie ihre Schwerter und Messer auf und schnitten den bewußtlosen Sklavenhändlern die Kehlen durch.

    


    
      Karl lief es kalt über den Rücken. Das Prasseln des Feuers hinter ihm zeigte an, daß die Warzenschwein im Augenblick kein sinnvoller Aufenthaltsort war. Er stieg über die Reling, ließ sich ins Wasser gleiten und watete ans Ufer.

    


    
      Als er den Strand erreichte, lief Wohtansen auf ihn zu. »Hier entlang - einige sind uns entkommen und zum Dorf gelaufen.«

    


    
      Sie liefen den Weg entlang, unter den tief hängenden Zweigen hindurch. »Schläfre sie doch alle ein!« rief Karl Wohtansen zu, während er keuchend weiterrannte.

    


    
      Wohtansen schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Habe keine ... Zaubersprüche mehr.«

    


    
      Auf dem Weg lagen schon einige tote Sklavenhändler, die in Stücke gehauen worden waren. Karl nickte, als er über ein einzelnes Bein sprang. Sah nach Ahira aus. Nur eine Streitaxt konnte jemand so auseinanderschlagen.


      Das versprach Gutes.


      Vor ihnen wurde es heller, die Bäume traten auseinander. Karl konnte die Spitzen der Mel-Behausungen erkennen.


      Er schlug eine schnellere Gangart an und ließ Wohtansen hinter sich.

    


    
      Die Hütten standen in einem weiten Kreis um eine Grasfläche, die allen gehörte. Auf der einen Seite waren Feuerstellen aus Steinen gebaut, auf der anderen Seite standen Wasserfässer.

    


    
      Dreißig oder vierzig Körper lagen auf der Wiese. Sklavenhändler, Mel-Männer, Frauen und Kinder lagen auf dem Gras, manche tot, manche stöhnten vor Schmerzen.


      Aber der Kampf war hier noch nicht vorbei. Tennetty parierte den Schlag eines Sklavenhändlers, machte einen Ausfall und spießte ihn mit ihrem Schwert auf. Sie riß das Schwert heraus und kam Chak zu Hilfe.


      Ein paar Yard von Tennetty und Chak entfernt duckte sich Ahira unter einem Hieb. seines Gegners. Dann schwang er die Streitaxt. Die Axt verlor nicht an Geschwindigkeit, als sie durch den Torso des Sklavenhändlers schnitt.

    


    
      Aber Rahff steckte in der Klemme. Karl rannte auf den Jungen zu. Er hoffte, noch rechtzeitig zu kommen, wußte aber, daß er es nicht schaffen würde.

    


    
      Rahff stand zwischen Aeia und einem großen, langhaarigen Schwertkämpfer. Der linke Arm des Jungen hing nutzlos herunter; ein Blutstrom lief von der Schulter über den Ellenbogen.


      Der Langhaarige schlug Rahffs Klinge beiseite und führte dann einen Schlag aus.


      Rahff schrie auf. Sein Bauch platzte wie eine überreife Frucht.


      Karl war nur wenige Yard entfernt. Er ließ sein Schwert fallen und sprang mit ausgestreckten Armen auf den Sklavenhändler zu.


      Dieser hatte gerade sein Schwert zurückgezogen, um Rahff den Todesstoß zu versetzen, als Karl auf ihm landete. Ehe er sein Schwert gegen Karl richten konnte, hatte dieser schon seinen Kopf gepackt und drehte ihn, daß die Halswirbel wie Bleistifte knickten.


      Mit den Fäusten hämmerte er auf das Gesicht des Sklavenhändlers. Er wußte nicht, ob der Mann bereits tot war; es war ihm auch egal.


      »Karl.« Die Stimme des Zwergs war direkt neben ihm. Ahira packte Karls Hände. »Rahff lebt. Er braucht Hilfe.«


      Karl drehte sich um. Der Junge lag mit dem Kopf in Aeias Schoß da. Seine Hände hielten den Bauch und versuchten, die Wunde zusammenzupressen.


      »Tennetty!« brüllte Karl. »Suche mein Pferd - in den Satteltaschen ist Heiltrank.«


      »Bin schon weg«, rief sie zurück und lief los.


      Rahffs Arm war übel zugerichtet. Ein langer, tiefer Schnitt zog sich vom Ellenbogen zur Schulter. Seine linke Seite und der Grasboden unter ihm war blutgetränkt.


      Rahff lächelte schwach und versuchte, den Kopf zu heben.


      »Karl, du lebst«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich habe es ihnen gesagt, daß du lebst.«


      »Scht! Bleib ganz ruhig liegen.« Karl riß einen Streifen von seinen Beinkleidern und band ihn dem Jungen um den Oberarm. Noch ein Knoten, und er hatte einen provisorischen Druckverband. Das würde ihn vor dem Verbluten aus der Armwunde schützen. Aber was war mit der Bauchverletzung?

    


    
      Dort konnte er nichts tun. Bei direktem Druck würden die Eingeweide des Jungen weiter herausquellen. Es gab keine Möglichkeit die blutenden Gefäße abzuklemmen.


      Nur ein paar Minuten. Das ist alles, was er braucht. Nur ein paar Minuten. Tennetty würde mit dem Heiltrank zurückkommen und dann ...


      »Chak, Wohtansen muß irgendwo stecken. Er müßte wissen, wo die Eriksens ihre Heiltränke aufbewahren.«


      Ohne ein Wort rannte Chak los.

    


    
      Rahff hustete. Blutiger Schaum trat vor seine Lippen. »Aeia geht es gut, Karl. Ich habe auf sie aufgepaßt, wie du gesagt hast.«

    


    
      »Sei still, Lehrling.« Karl zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn du jetzt schön die Klappe hältst, werden wir dich schon wieder hinkriegen. Tennetty oder Chak werden jeden Augenblick mit dem Heiltrank zurücksein.«


      »Ich hab es doch richtig gemacht, oder? Es geht ihr doch gut, oder?« Er schaute zu Karl auf, als wäre Aeia gar nicht anwesend.

    


    
      »Es geht ihr prima, Rahff. Scht!«

    


    
      Ahira legte Karl die Hand auf die Schulter. »Der Junge hatte einen viel zu guten Gegner. Der Sklavenhändler ging auf Aeia los, und Rahff hat nicht gewartet, bis ich meinen Kerl erledigt hatte.«


      »Wie, zum Teufel, sind sie eigentlich an dir vorbeigekommen?« fuhr Karl ihn an. »Ich hatte doch Wohtansen gesagt, er sollte dir ausrichten, daß du dich am Weg verstecken sollst.«

    


    
      Ahira zuckte mit den Achseln. »Einfach zu viele! Sechs griffen Chak, Tennetty und mich an, die anderen rannten weiter. Als wir unsere erledigt hatten und zum Dorf kamen ...« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sich wie Wahnsinnige aufgeführt, Karl. Die meisten haben nicht einmal versucht, Gefangene zu machen. Sie haben einfach losgehackt. Hauptsächlich auf die Mel, wie es aussah. Eine Menge sind entkommen, Karl. Nachdem sie den Hals voll hatten mit dem Abschlachten, sind sie abgehauen.«


      Den Hals voll hatten mit dem Abschlachten. Sie werden noch merken, was wirkliches Abschlachten bedeutet. »Bleib ganz ruhig, Rahff. Nur noch eine oder zwei Minuten.«


      Rahffs Hand schloß sich um Karls Finger. »Ich muß doch nicht sterben, oder?«


      »Natürlich nicht!« Beeilt euch doch, Tenetty, Chak! Schnell. Er hat nicht mehr viel Zeit. »Ahira, such den Magier der Eriksens. Vielleicht weiß der ...«


      Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ist nur noch ein Aschenhäufchen. Der Flammenzauber des Magiers der Sklavenhändler ist zu ihm durchgedrungen.«


      Rahffs Atem wurde flacher. Karl legte zwei Finger an das Handgelenk des Jungen. Der Puls ging schnell, aber sehr schwach.


      Komm doch, Tennetty!


      Ein Schrei ertönte. Karl schaute auf. Chak rannte hinter einer Hütte hervor und hielt eine entkorkte Flasche im Arm.


      Mit weißen Lippen kniete er sich neben Karl und goß die Flüssigkeit in den offenen Bauch des Jungen.


      Der Heiltrank bildete zwischen Blut und Eingeweiden eine Lache.


      Es wirkt nicht! Karl schob eine Hand unter Rahffs Kopf und zwang ihn mit der anderen Hand, den Mund zu öffnen, damit Chak ihm den Heiltrank einflößen konnte.


      Auch im Mund bildete sich eine Lache. Die überschüssige Flüssigkeit lief dem Jungen über die Wange und in Aeias Schoß.


      Chak ließ die Flasche sinken. »Er ist tot, Karl. Das hilft ihm auch nicht mehr.«


      »Gieß weiter!« Karl griff nach Rahffs Arm. Er konnte keinen Puls mehr fühlen. Dann legte er dem Jungen einen Finger an die Kehle, wo die Halsschlagader war.


      Nichts.


      Karl legte die ausgebreitete linke Hand auf die Brust des Jungen und drückte mit der rechten darauf. Innerlich verfluchte er sich, weil er nie einen Kurs in Erster Hilfe belegt hatte, wo man Herzmassage lernte.

    


    
      Lebe, verdammt noch mal, lebe! »Ich habe dir doch gesagt, daß du weitergießen sollst. Tu etwas auf seinen Arm.« Dann legte er seinen Mund auf den Rahffs und versuchte es mit künstlicher Beatmung. Immer wieder und immer wieder ...

    


    
      Er kam erst wieder richtig zu sich, als Ahira ihn schüttelte. »Laß ihn los, Karl. Er ist tot. Laß ihn los.« Der Zwerg packte Karl an den Händen und zog ihn weg.

    


    
      Der Kopf des Jungen fiel kraftlos nach hinten. Aeia weinte, ohne einen Ton von sich zu geben. Die Tränen strömten über ihre Wangen und fielen auf Rahff.


      Karl stand auf und ließ sich von Ahira wegführen. Als Chak stöhnte, bemerkte er jetzt, daß der kleine Mann sich die Seite hielt. Ein tellergroßer Blutfleck zeichnete sich auf Chaks Sarong ab.


      »Trink davon«, sagte Karl ruhig und deutete auf die Flasche mit dem Heiltrank. »Dann gib den Rest den Verwundeten. Gib ihnen auch das, was Tennetty mitbringt, wenn es nötig ist.«


      »Gut.« Chak setzte die Flasche an und trank. Dann goß er etwas von dem Heiltrank in seine Wunde.


      Die Wunde schloß sich augenblicklich. Sichtlich kehrte die Stärke in Chak zurück. Er griff nach seinem Krummschwert. »Kann ich Wohtansen umbringen oder willst du es tun?«

    


    
      Karl gab es einen Ruck. »Was?«

    


    
      »Ich werde es dir zeigen. Nimm dein Schwert. Du wirst froh sein, es dabei zu haben.«


      Karl ging hinüber und hob das Schwert auf. Er beugte sich zu Aeia hinunter. »Aeia, geh und such Tennetty.«


      »Nein. Ich will bei dir bleiben.« Sie klammerte sich an ihn. »Aber was ist mit Rahff?«

    


    
      Ahira seufzte. »Ich werde mich um ihn kümmern.«


      »Das hat ... keine Eile mehr, Ahira.« Auch Karls Augen waren feucht. »Er hat jetzt keine Schmerzen mehr.« Dann wandte er sich an Chak. »Bring mich zu Wohtansen.«


      Hinter einer Hütte kümmerte Wohtansen sich um eine verletzte Frau. Er goß Heiltrank in ihren Mund und in den tiefen Schnitt in ihrem Bauch.

    


    
      »Jetzt sag schon, Chak!« forderte Karl ihn auf.

    


    
      »Er hat zwei Flaschen von dem Zeug gefunden; aber er hat nicht einmal eine zu Rahff herübergebracht. Als ich ihn endlich gefunden hatte, mußte ich die Flasche mit Gewalt aus seinen Fingern reißen - als es für Rahff schon zu spät war.«


      Karl ging zu dem knieenden Wohtansen hinüber und sagte ganz ruhig: »Steh auf, du mieses Schwein!«


      Wohtansen schaute nicht einmal auf. »Ich spreche gleich mit dir. Nur noch einen Augenblick.«


      Karl griff Wohtansens Haar und riß ihn nach oben. Dann ließ er das Schwert fallen und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Als ihm dabei der Gedanke kam, daß er möglicherweise einen Angriff der übrigen Mel auslösen könnte, wenn er ihren Magier schlug, war ihm das auch egal.


      Dann war er eben in ganz Melawei persona non grata.


      »Warum hast du den Heiltrank nicht herübergebracht? Wir hätten den Jungen retten können!« schrie er ihn an und betonte jedes Wort mit einem Schlag ins Gesicht des Magiers. »Warum hast du nicht ...« Er ließ die bewußtlose Gestalt zu Boden fallen.


      Chak fühlte den Hals. »Er lebt noch.« Dann hielt er die Schwertklinge gegen den Hals des Mel und schaute zu Karl auf. »Soll ich das ändern?«


      »Laßt ihn in Ruhe!« schrie eine Mel-Frau Karl an. »Der Junge war ein Fremder. Er gehörte nicht zu uns.«


      Aeia sprang auf die Frau zu und schlug sie mit den kleinen Fäusten ins Gesicht, bis Karl sie wegzog. »Laß das, Aeia. Komm, wir gehen.«

    


    
      Sie sammelten sich am Strand, etwa eine halbe Meile von den Leichen entfernt. In der Ferne brannte immer noch die Warzenschwein und schickte Funken und glühende Holzstückchen weit hinauf in den nächtlichen Himmel.

    


    
      Nicht weit von der Stelle, wo sie saßen, lag Rahffs Leiche in eine Decke gewickelt.


      Ich lasse ihn nicht in der Erde Melaweis begraben. Ich lasse seinen Körper nicht so beschmutzen. Rahff würde im Zirrischen See beerdigt werden. Nicht hier.


      Karl schaute von einem Gesicht zum anderen. Alle blickten grimmig drein. Nur Tennettys Ausdruck zeigte eine Mischung aus Zufriedenheit und Enttäuschung. Das erste konnte Karl verstehen. Schließlich hatte sie ihre Quote an Sklavenhändlern bekommen. Aber warum die Enttäuschung?


      »Tennetty, was ist los?«


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr glattes Haar schwang ums Gesicht. »Ich kann ihn nicht finden. Den, der Fialt umgebracht hat. Ich habe mir alle Toten angesehen, aber ...« Sie schlug mit der Faust in den Sand. »Er ist entkommen.«


      »Nein, ist er nicht.« Karl zeigte auf das brennende Wrack. »Der, der Fialt getötet hat, war der Anführer, nicht wahr? Schwarzes Haar, schmale Lippen, grausames Lächeln ...«

    


    
      Im Feuerschein des brennenden Schiffes sah man, wie ein Lächeln über ihr schweißglänzendes Gesicht zog. »Du hast ihn getötet?«

    


    
      »Ja. Er und einige seiner Freunde dachten, sie hätten mich in Ganness' Kabine in der Falle. Das haben sie aber nur gedacht.«


      Sie schaute ihn lange mit ausdruckslosem Gesicht an. Dann sagte sie: »Danke, Karl.« Sie hielt seine Hand in ihren beiden. Dann ließ sie los und wandte sich ab. Sie ging einige Schritte am Ufer entlang, blieb dann stehen und sah hinaus auf das brennende Wrack.


      Aeia starrte auf einen Punkt im Sand. Sie nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch die Finger rieseln. Lautlos erhob sie sich und ging hinüber zu einem Stapel Strandholz, wo Karotte und Pirat angebunden waren. Sie streichelte schweigend Pirats Kopf. Das Pferd schnaubte und beschnupperte sie.


      Karl stand auch auf und ging zu ihr. »Du wirst Pirat vermissen, nicht wahr?«


      »Nein.« Pirat senkte den Kopf. Aeia legte ihre Wange an den Hals des Pferdes. »Nein. Ich kann nicht. Ich kann nicht hierbleiben.«


      Karl streichelte ihre Schulter. »Sie haben es nicht verstanden. Sie wußten doch nicht, daß Rahff dein Freund war.« Seine Worte klangen unecht, selbst in seinen eigenen Ohren. Aber er konnte sie nicht darin bestärken, ihre Heimat zu verlassen.


      »Nein! Er war ihnen einfach egal. Ich ...« Vor Schluchzen konnte sie nicht weitersprechen. Aeia drehte sich um und schlang die Arme um Karls Hals. Sie preßte ihr Gesicht an ihn. Ihre Tränen machten auch ihn naß.

    


    
      »Geh und rede mit deinen Eltern, mit deinen Leuten. Wenn du mit uns kommen willst, kannst du das tun.« Er strich ihr durchs Haar. »Das weißt du doch.«


      »Nein! Ich werde nicht mit ihnen reden. Sie haben Rahff sterben lassen. Ich will mit dir gehen.«


      »Denk noch mal drüber nach.«


      »Aber ...«


      Er löste ihre Arme von seinem Hals. »Überlege es dir noch mal.« Dann ging er zu den anderen zurück.


      Ganness hatte sich im Sand ausgestreckt und war offensichtlich erleichtert, am Leben zu sein. Es würde nicht lange dauern, bis er den Verlust seines Schiffes beklagen würde. Aber es würde ihm nicht so weh tun wie damals, als er die Ganness' Stolz verlor.


      Chak hatte solche Situationen schon öfter erlebt. Für ihn war es nur ein Tag wie jeder andere im Leben eines Glücksritters.


      Natürlich.


      »Ahira?«


      Der Zwerg schaute zu ihm auf, gab aber keine Antwort.


      »Was, zum Teufel, machen wir jetzt?«


      Ahira zuckte mit den Schultern. »Ich finde, es wird Zeit, nach Hause zu gehen. Jedenfalls fürs erste.«


      »Ich weiß. Es ist nur, daß ich gerne ...«


      »Du hättest es gerne gehabt, daß der Sieg ohne Blutvergießen zustande gekommen wäre, zumindest auf unserer Seite. Und dir wäre es lieber, wenn Wohtansen für uns ebensoviel Mitgefühl gezeigt hätte wie für seine Leute. Und du hättest es gerne, daß die Welt ein netter, unkomplizierter Ort wäre, wo du alle Probleme, die du nicht mit dem Kopf lösen kannst, mit einem Schlag deines Schwertes aus der Welt schaffen kannst. Stimmt's?«


      Ahira schüttelte den Kopf. »So läuft's aber nicht, Karl.«


      Ahira stieß den Griff seiner Streitaxt in den Sand und nahm eine Handvoll Sand, um damit das geronnene Blut von der Wange der Axt zu wischen. »So funktioniert es nun mal nicht. Du versuchst, eine Revolution zu entfachen, eine, die diese ganze verdammte Welt auf den Kopf stellen wird. Hat Thoreau nicht über Revolutionen gesagt, daß sie nun einmal nicht in einem weichgekochten Ei ausgebrütet werden?

    


    
      Ehe wir unsere Arbeit beendet haben, werden Ströme von Blut fließen. Und nicht nur das Blut von Sklavenhändlern. Eine Menge guter Leute wird sterben, und zwar auf grauenvolle Art und Weise. Das ist eine Tatsache, Karl. Ja?«

    


    
      »Ja.« Karl nickte.


      Ahira saß so lange schweigend da, daß Karl dachte, er wolle nichts mehr dazu sagen.


      Als Karl gerade sprechen wollte, schüttelte der Zwerg den Kopf. »Karl, im Grunde geht es doch nur darum, ob du glaubst, daß der Zweck die Mittel heiligt.« Ahira lachte leise. »Klingt entsetzlich, nicht wahr?«


      »Das tut es.« Trotzdem hatte der Zwerg recht. Es gab nun mal auf der Welt nicht nur saubere, einfache, leichte Entscheidungen. Auch der Wunsch, daß es so wäre, würde daran nichts ändern.


      Die Streitaxt war jetzt sauber. Der Zwerg stand auf und gurtete die Axt wieder vor die Brust.


      Er streckte die Finger aus und kämmte sich damit die Haare. »Du hast gefragt, was wir jetzt machen. Ich meine, wir sollten aufbrechen und zurück zum Wohtan-Clan gehen. Ganness sagt, daß das Schiff der Sklavenhändler dort liegt und nur von einer Notwache besetzt ist. Wir nehmen uns das Schiff, töten die Sklavenhändler und befreien die Mel und Ganness' Mannschaft. Dann können wir Ganness das Schiff übergeben.«


      »Wir schulden Ganness ein Schiff.«


      »Eigentlich zwei. Wir lassen uns von ihm so nahe an der Straße zwischen Pandathaway und Metreyll absetzen, wie er es riskieren kann. Dann kaufen wir noch ein paar Pferde und reiten ins Tal zurück.«

    


    
      Chak trat zu ihnen. »Außer, daß wir Rahff verloren haben, ist es uns gar nicht so schlecht ergangen. Die Magier haben einen von ihren Leuten verloren. Vielleicht sind sie nicht mehr so erpicht, Zunftangehörige auf Sklavenjagd nach Melawei zu schicken.«


      Zum Teufel mit denen. Wem liegt schon etwas dran, wenn ... Er verbot sich weiterzudenken. Zugegeben, die Mel waren nicht alle nette Leute; aber war es deshalb richtig, ihnen eiserne Kragen um die Hälse zu legen?


      Aeia faßte seine Hand. »Ich komme mit dir. Ich bleibe nicht hier.«


      Tennetty zog sie weg. »Niemand zwingt dich hierzubleiben.« Sie tätschelte den Griff ihres Schwertes. »Das schwöre ich.«


      »Aber was machen wir wegen Rahff?« Aeias Stimme klang schrill.


      Darauf gab es keine Antwort. Wohtansen zu töten, würde nichts ändern. Rahff war tot und würde tot bleiben. Wie Jason Parker, wie Fialt.


      Und wahrscheinlich wie ich, ehe alles vorbei ist. Karl blieb stehen und hob sein eigenes Schwert auf. Er gürtete es um und hielt einen Augenblick lang den Griff. Er fühlte sich vertraut und gut an. »Ganness, bist du sicher, daß die Sklavenhändler nicht noch einen Magier dabei haben?«


      »Ja.« Ganness nickte. »Aber das kann dir doch egal sein. Du hast doch das Schwert.«

    


    
      Karl antwortete nicht. Er hob das Schwert Arta Myrdhyns mit beiden Händen hoch. Der blanke Stahl glänzte im Schein der Flammen.

    


    
      Wieder huschten dunkle Schatten über die Klinge und formten deutliche Buchstaben. Behalte mich, sagten sie.


      Nein.


      Karl ging zum Strand und dann in den Zirrischen See, bis ihm das Wasser an die Knie reichte.


      Er hielt das Schwert mit beiden Händen hoch über dem Kopf. Na schön, Deighton, du hast es geschafft, daß ich für dich die Drecksarbeit mache. Wahrscheinlich werde ich in einer Lache meines eigenen Blutes sterben — wie Rahff.


      »Aber mein Sohn nicht, Arta Myrdhyn. Mein Sohn nicht.«


      Dreimal schwang er das Schwert über dem Kopf, dann schleuderte er es mit aller Kraft weit hinaus.


      Es wirbelte durch die Luft. Karl drehte sich um und ging zurück zum Strand. Ihm war egal, wohin das Schwert fiel.


      Ahiras Augen wurden groß. »Seht euch das an.«


      Karl drehte sich um. Geisterfinger aus Licht tauchten aus den Fluten auf und griffen nach dem Schwert. Dann zogen sie es nach unten. Ein leichtes Schimmern, und das Schwert war verschwunden.


      Für jetzt.


      Es spielt keine Rolle, ob du das Schwert dort für ihn aufbewahrst. Karl schüttelte den Kopf. Nicht mein Sohn. »So Leute, dann wollen wir aufbrechen. Wir haben noch ein ganzes Stück zu gehen bis zum Wohtan-Clan.«

    


    
      Chak nickte. »Ein paar Tagesmärsche, ein schneller Kampf, einen oder zwei Tage, um das Piratenschiff seetüchtig zu machen, einen Zehntag auf See und mehrere Zehntage reiten — dann sind wir zu Hause.«


      Tennetty zuckte mit den Achseln. »Klingt doch ganz einfach, finde ich.«

    


  


  
    
      TEIL IV

      DAHEIM

    

  


  
    
      Kapitel siebzehn

      Jason

    


    
      Daheim ist der Ort, von dem man aufbricht. Je älter wir werden,

    


    
      Desto fremder wird die Welt, desto komplizierter das Muster

      Der Toten und der Lebenden. Nicht der intensive Augenblick ist es,


      Isoliert, ohne Vorher und Nachher, Nein, ein ganzes Leben, das alle Augenblicke brennt ...

    


    
      T. S. Eliot

    


    
      Tennetty trieb Pirat zum Galopp an, um an Karls Seite zu gelangen. Dann fiel sie wieder in Schritt.

    


    
      Karotte wieherte und hob den Kopf höher, als Karl durch das hohe Gras ritt.


      »Ruhig, Karotte.« Er klopfte sie auf den Hals und warf Tennetty einen wütenden Blick zu. »Laß das — sie will vorne sein.«


      Tennetty zuckte mit den Schultern. Es war möglich, daß es Tennetty gleichgültig war, ob sie etwas tat, das Karotte mißfiel, aber eigentlich war sie nicht so. »Wie lange noch?«

    


    
      Großartig. Da habe ich nun bei dieser Fahrt nicht Slowotski dabei, der mich dauernd fragt: ›Sind wir schon da?‹ Statt dessen kommt Tennetty an und fragt: ›Wie lange noch?‹ Dreimal morgens, viermal nachmittags und zweimal abends, wenn wir ums Lagerfeuer sitzen. Ich könnte meine Uhr nach ihr stellen, wenn ich eine Uhr hätte.

    


    
      Es hatte mit der Ganness' Rache, so hatten sie das Sklavenhändlerschiff genannt, ein paar Wochen gedauert, ehe sie in dem kleinen Fischerdorf Hindeyll eingetroffen waren. Dann waren sie mehrere Wochen auf der Straße Pandathaway-Metreyll unterwegs gewesen, bis sie die Wüste erreicht hatten, und einen Monat, die Wüste zu umgehen und in die Außenbezirke von Therranj zu gelangen.

    


    
      Wir hätten natürlich etwas Zeit einsparen können, wenn wir nicht die Sklavenhändler in der Nähe von Wehnest angegriffen hätten. Es hat uns mindestens eine Woche gekostet, denselben Weg zurückzugehen, um sie zu jagen. War aber keine schlechte Jagdbeute. Der Überfall hatte einen Sack voll Geld, drei Pferde und ein neues Mitglied gebracht.


      Peill war eine ausgesprochene Bereicherung für die Gruppe. Karl hatte noch nie jemand getroffen, der solches Talent zum Spurenlesen hatte wie der Elf.


      Er drehte sich um und sah den Elf neben Ahiras Pony reiten. Chak und Aeia waren auf der anderen Seite des Zwergs. Ahira setzte gerade eine Englisch-Lektion fort.


      Ich schätze, das Gerede, daß Elfen und Zwerge nicht miteinander auskommen, stimmt nicht, wenn der Zwerg der ist, der die Ketten des Elfen zerschlägt.


      Peills Geschicklichkeit mit dem Langbogen würde nützlich sein, vor allem, wenn er die anderen auch den Umgang mit dem Bogen lehrte. Bei der Armbrust lag die Schwierigkeit darin, daß die Schußfrequenz so verdammt niedrig lag. Allerdings hatte sie den Vorteil der größeren Genauigkeit.


      Aus dem Hinterhalt konnten aber ein paar gute Bogenschützen eine Bande von Sklavenhändlern erledigen, ehe diese überhaupt bemerkten, daß sie angegriffen wurden.


      Andererseits konnte ein Bogenschütze sich nur schlecht verstecken. Ein Armbrustschütze konnte auf dem Bauch liegend schießen oder von einem Ast herunter ...


      Nun ja. Man konnte jedenfalls darüber nachdenken. Vielleicht würde er mit Chak darüber sprechen.


      Aber das kann ich später tun. Wir sind beinahe zu Hause und haben uns alle einen Urlaub verdient.


      »Ich habe gefragt: ›Wie lange noch?‹« Tennetty funkelte ihn wütend an. »Wenn du taub wirst, brauchst du mit mir beim nächstenmal nicht zu rechnen. Verdammt noch mal.«


      Etwa zwanzig Meilen hinter der Ebene stieg das Gelände an und ging in eine verbrannte, schwarze Hügellandschaft über. Dahinter lag das Tal.


      »Meiner Berechnung nach müßten wir irgendwann morgen dort sein.«


      Es war beinahe vorüber. Fürs erste. Aber nur fürs erste.


      Karl seufzte. Ich werde niemals mit diesem Blutvergießen fertig sein. Nicht bis zu dem Tag, an dem ich sterbe.


      *Wenn du nicht lernst, deine Augen offenzuhalten, während du in Selbstmitleid badest, könnte das sehr bald sein.*


      »Ellegon!« Er suchte den Himmel ab. Nichts außer Wolken und ein paar Vögeln im Osten. Wo bist du?


      *Versuch es mal hinter dir. *


      Karl drehte sich im Sattel um. Hinter ihm kam aus dem Himmel eine vertraute Gestalt.


      *Ich komme gewöhnlich auf diesem Weg von der letzten Etappe meines Patrouillenflugs zurück*, sagte der Drache.


      Karotte und Pirat schnaubten beide, aber wichen nicht aus, als der Drache landete. Die anderen Pferde brachen in alle Richtungen aus. Die Reiter versuchten vergeblich, die Panik der Tiere zu bremsen.


      Tennetty fluchte, als sie Pirats Zügel festhielt. »Ruhig. Verdammt noch mal, ruhig. Der dämliche Drache will dir nur Angst machen und dich nicht fressen.«


      *Schön, dich auch wiederzusehen, Tennetty.*


      »Wie wär's beim nächstenmal mit einer Vorwarnung?«


      »Hört mit dem Scheiß auf, beide!« brüllte Karl. »Ellegon, wie geht's Andy-Andy? Und dem Baby?«


      Ein Feuerstrahl schoß in den Himmel. *Das hat ja ewig gedauert, bis du gefragt hast.*


      Laß deine Spielchen mit mir, Ellegon.


      *Deiner Frau und deinem Sohn geht es gut.*


      Meinem Sohn. Karl schüttelte den Kopf. Wenn sich je ein Mann eine Tochter gewünscht hat ... »Laß ja meinen Sohn in Ruhe, Deighton«, flüsterte er. »Bleib weg von ihm.«


      Am anderen Ende der Ebene hatten Aeia und Chak ihre Pferde in eine langsamere Gangart gebracht, während Ahiras und Peills Tiere immer noch dahingaloppierten.


      »Geschieht ihnen ganz recht«, meinte Tennetty. »Vielleicht lernen sie dann endlich, ihre Tiere unter Kontrolle zu behalten.« Sie tätschelte Pirats Hals und streckte dann Karl die Hand hin. »Gib mir deine Zügel.«

    


    
      »Was?«


      Sie deutete mit dem Daumen auf den Drachen. »Ich glaube, daß du Ellegon überreden kannst, dich den Rest der Strecke nach Hause zu fliegen. Ich treibe die anderen schon zusammen und bringe sie irgendwann morgen hin.«


      Es war verlockend, aber ... »Ich bleibe lieber.« Karl trug die Verantwortung für die Gruppe, bis sie zu Hause sein würden. Dann konnte er ausspannen.

    


    
      *Idiot*


      »Idiot«, wiederholte Tennetty. Sie rollte mit den Augen und schaute zum Himmel, um sich von dort Rückhalt zu holen. »Ellegon, erkläre doch Karl, was seine Frau davon hält, daß er einen Tag länger als notwendig wegbleibt.«

    


    
      *Na ja ... ich glaube kaum, daß Andrea das sehr schätzen würde. Sie hat sich ein bißchen Sorgen gemacht. Sie hatte gehofft, daß du früher kämst.*


      »Bist du sicher, daß hier alles sicher ist?«

    


    
      *Ich habe gerade meinen Kontrollflug beendet, Karl.* Der Drache kratzte im Gras. *Du könntest aber recht haben, wenn ich es mir so überlege. Ich rieche hier irgendwo einen Kaninchenbau. Durchaus möglich, daß deine Leute alle gefressen werden, wenn du nicht hier bist, um sie zu beschützen. Wenn es dich glücklich macht, werde ich zurückfliegen und bei Ahira und den anderen den Babysitter spielen, nachdem ich dich zu Hause abgesetzt habe.*

    


    
      »Die Zügel, bitte.« Tennetty schnippte mit den Fingern. »Mach schon, daß du wegkommst.«


      Er lachte. »Du hast gewonnen.« Er sprang aus dem Sattel und warf Tennetty Karottes Zügel zu. »Bis morgen dann«, sagte er und kletterte auf Ellegons Rücken.


      Die Schwingen des Drachen begannen zu flattern. Sie wurden immer schneller, bis sie nur noch undeutlich zu sehen waren. Gras und Staub wurde aufgewirbelt, so daß Karl die Augen schließen mußte.


      Ellegon stieg himmelwärts. *Ich habe genaue Anweisungen, wo ich dich absetzen soll*, sagte er, als der Boden unter ihnen wegsank.


      Als sie über Chak und Aeia dahinflogen, winkte Karl zurück. Ellegon.


      *Sei doch mal eine Weile still. Ich werde etwas Tempo machen.* Seine Flügel arbeiteten noch schneller. Der Wind trieb Karl die Tränen aus den Augen.


      Er legte den Kopf auf die schuppige Haut des Drachen und klammerte sich fest.

    


    
      *Beinahe zu Hause.* Der Fahrtwind wurde schwächer.

    


    
      Karl hob den Kopf. Sie flogen jetzt über das Gebiet, das einem Feuer zum Opfer gefallen war, über den Hügelzug vor dem Tal. Das frische Grün überall würde bald die Spuren des Brandes ganz verschwinden lassen.


      Unter ihnen breitete sich das Tal aus. Als Karl ausgezogen war, hatte die Niederlassung aus einer hölzernen Wand, einer steinernen Feuerstelle und zwei Wagen bestanden.


      Es hatte sich erstaunlich verändert. Jetzt gab es über dreißig Blockhäuser am Seeufer. Manche hatten schon Pferche für Pferde und Kühe.


      Kinder trieben sich an einem hölzernen Dock herum, das vom Ufer in den See gebaut war. Sie hielten in ihrem Spiel kurz inne, um Ellegon zuzuwinken, als der Drache über sie hinwegflog.


      Wo früher nur Wald gestanden hatte, waren jetzt Felder. Maisstauden und Weizenmeere wiegten sich in der Brise.


      Die Verteidigungsanlagen waren fertiggestellt. Sie schlossen fünf Häuser ein. Neben einem drehte sich langsam ein Wasserrad. Ellegon tauchte hinunter, auf den lehmgestampften Hof zu. Dann bremste er mit den Flügeln ab.

    


    
      Die Mühle?

    


    
      *Ja. Riccetti hat seine Sache gut gemacht, oder?*


      Nein. Ihr alle habt eure Sache prima gemacht.


      Geschickt kurvte der Drache um das Netz halber, ausgehöhlter Baumstämme herum, die Wasser in jedes der fünf Häuser leiteten, und landete. Karl stieg ab.

    


    
      *Willkommen daheim.*


      Rechts von ihm lugte ein bekanntes Gesicht aus einem Blockhaus, das vorne offen war und aus dessen Kamin Rauchwolken aufstiegen. Walter Slowotski mit Lederschurz und Schmiedehammer rannte in den Hof. Beim Laufen ließ er den Hammer fallen.


      »Karl!« Slowotski streckte ihm die Hand hin, zog sie wieder zurück und schüttelte den Kopf. »Ach was soll's!« Er riß Karl in die Arme.


      »Verdammt noch mal, du brichst mir ja das Kreuz«, sagte Karl lachend und machte sich aus der Umschlingung frei.


      Slowotski lachte. »Null Chancen!« Er drehte sich um. »Kirah! Sie sind ...« Er unterbrach sich. »Sind alle? ...«


      »Wir haben Fialt verloren; aber dem Rest geht's gut.« Bis auf Rahff. Ich wünschte, er hätte die Chance gehabt.


      *Später, Karl! Eine Heimkehr soll doch ein frohes, glückliches Ereignis sein.*


      Was weißt du schon vom Glück?


      *Ich lerne, Karl. Walter, bring ihn zu ihr.*


      Slowotski führte Karl zu einem Blockhaus am anderen Ende des Innenhofs. Er plapperte beim Gehen unaufhörlich. »Ich wünschte, wir hätten gewußt, daß du heute kommst. Lou ist mit einer Gruppe auf der anderen Talseite. Er hat vor ein paar Monaten eine Höhle voll Fledermäuse gefunden, und jetzt treiben wir die letzten da raus.«


      »Fledermäuse?« Karl nahm die Hand vom Schwertgriff. »Irgendwelche Schwierigkeiten?«


      »Nein.« Slowotski lachte. »Nur ganz stinknormale Feld- und Gartenfledermäuse. Die Biester können dich aber ganz übel beißen. Aber Thellaren - das ist unser Kleriker - kann das sofort wieder hinkriegen.«


      »Kleriker?«


      »Spinnensekte. Tauchte eines Tages halbverhungert auf. Er hatte anscheinend mit denen in Therranj Ärger. Sein Geschäft blüht wie der Teufel. Allerdings mußten Andy und ich mit ihm wegen der Preise ein ernstes Wort reden. Der Mistkerl verlangte ...«


      »Warum muß man denn die Fledermäuse vertreiben?«


      Slowotski sah ihn mitleidig an. »Denk mal nach. Was machen Fledermäuse besonders gut?«


      »Baby-Fledermäuse und Fledermausschei ...« Natürlich! Karl hob die Hand. »Schon gut, schon gut. Ich nehme an, ihr habt auch Schwefel gefunden?«


      »Du hast es erfaßt. Es gibt zwar keine Weiden; aber Eichen scheinen auch zu funktionieren.«


      Man nehme die Kristalle von Salpeter unter einem Haufen gut abgelagerter, alter Exkremente, füge Salpeter und geriebene Holzkohle in der richtigen Menge hinzu und voila! - Schießpulver. Vielleicht war es noch ein bißchen komplizierter, aber nicht sehr.


      Vielleicht werde ich doch keine Langbogen brauchen.


      »Es war Riccettis Idee. Er erinnerte sich daran, daß Cortez Fledermausguano benutzte, um Schießpulver herzustellen.«


      »Ich wußte gar nicht, daß Lou Historiker war.«


      »Nur wenn es darum geht, Dinge zu machen.« Slowotski nickte. »Er hat schon etwas Schießpulver hergestellt - stinkt zum Himmel, wenn es verbrennt. Ich arbeite jetzt gerade an einem Steinschloß.«


      Slowotski brach das Gespräch ab, da sie vor der Tür des Blockhauses angekommen waren. »Später. Wir haben ja noch viel Zeit. Sie ist da drin, Karl.« Slowotski winkte ihm noch zu und lief zurück. »Ich muß zu Kirah. Wir haben doch ein Kalb gemästet.«


      Karl öffnete die Tür und ging hinein.


      Das Blockhaus war in gutem Zustand. Der Bretterboden war blitzblank, von den Deckenbalken hingen Öllampen. Ein Perlvorhang verdeckte einen Eingang in der gegenüberliegenden Wand.


      An der Wand rechts von ihm stand ein Tisch unter einem Fenster mit bunter Glasscheibe. Links brodelte ein Eintopf auf der steinernen Feuerstelle.


      Vor dem Kamin standen zwei riesige Holzstühle nebeneinander. Decken polsterten die Sitzfläche. Auf den Armlehnen des einen Stuhls waren Schweißflecke und Kerben. Der andere sah ganz neu und unbenutzt aus.


      Karl löste den Gürtel mit dem Schwert und hing ihn über die Lehne des neuen Stuhls.


      »Wer ist da?« Sie schob sich durch den Perlvorhang. In den Armen hielt sie einen geflochtenen Korb mit Wäsche. Ihre Augen wurden groß. »Hallo.«


      »Hallo.«


      Er wollte zu ihr laufen, sie in die Arme nehmen; aber er konnte nicht. Zwischen ihnen gab es eine beinahe greifbare Entfernung. Die Monate der Trennung hatten sie verändert, hatten beide verändert.


      Um ihre Augen hatten sich Sorgenfalten gebildet. Ihr Haar war verfilzt und ungepflegt. Sie sah aber nicht nur mehr als ein paar Monate älter aus, auch ihr Lächeln war gezwungen.


      Er sah, wie sie die Veränderungen in seinem Gesicht betrachtete und nicht sicher war, ob ihr gefiel, was sie sah.


      Es hatte eine Zeit gegeben, als Karl die Welt auf die leichte Schulter genommen hatte, selbst wenn er sie ernst nahm. Eine Zeit, in der er die Dunkelheit wegschieben konnte, sie verbannen konnte, wenn auch nur für eine kurze Zeit. Damals hatte er nicht so tun müssen, als würde sie nicht existieren. Es hatte eine Zeit gegeben, als Karl ein im Grunde sanfter, gütiger Mann gewesen war, der manchmal gezwungen wurde, gewalttätige Dinge zu tun; aber tief im Innern war er von der Gewalt unberührt geblieben.


      Diese Zeit war vorbei. Für immer. Zwischen ihnen konnte es nie wieder so sein wie früher.


      Dieser Gedanke schnitt ihm wie ein Messer in die Seele.


      »Andy, ich ...« Er rang nach Worten, nach den richtigen Worten, nach denen, die zwischen ihnen wieder alles ins Lot bringen würden.


      Er konnte sie nicht finden. Vielleicht gab es solche Worte auch gar nicht.


      »Nein!« schrie sie auf, warf den Korb weg und lief zu ihm.


      Als er sie in die Arme schloß und sein Gesicht in ihrem Haar vergrub, wußte er, daß er sowohl recht als auch unrecht gehabt hatte. Ja, es hatte Veränderungen gegeben. Nein, es würde nie wieder wie früher sein.


      Aber es konnte besser werden.

    


    
      Nach einer Weile nahm er den Ärmel ihres Gewandes und wischte zuerst die eigenen, dann ihre Augen aus.

    


    
      Ihre Augen waren rot und standen immer noch voll Tränen, als sie zu ihm aufschaute. »Karl?«

    


    
      »Ja.« Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar.

    


    
      »Wenn«, sagte sie und preßte das Gesicht gegen seine Brust, »wenn du mich jemals wieder so anschaust, schlage ich dir ins Gesicht, das schwöre ich. Weißt du nicht, daß ...«


      »Scht.«


      *Blöde Menschen.* Ellegon steckte seinen dicken, großen Kopf durch die Tür. Er schnaubte und wirbelte im Kamin die Asche auf, daß sie überall im Raum herumflog.


      Karl hob den Kopf. Was willst du denn schon wieder?


      *Du mußt immer die Dinge komplizierter machen, als sie es sind, stimmt's?*


      »Was willst du damit sagen?«


      *Sag ihr, daß du sie liebst, du Idiot.*


      Andy-Andy löste sich von ihm und lächelte. »Ja. Sag mir, daß du mich liebst, du Idiot.« Sie ergriff seine Hand. »Aber später. Jetzt habe ich jemand für dich, den du kennenlernen solltest.«

    


    
      Sie zog ihn durch den Perlenvorhang ins Schlafzimmer.

    


    
      Unter dem trüben Fenster stand eine Wiege. Es war eine einfache Holzkiste auf zwei hölzernen Kufen.


      Er schaute hinein.


      »Weck ihn nicht auf!« flüsterte sie. »Es ist verdammt mühsam, ihn wieder zum Einschlafen zu bringen.«


      Das Baby war in graue Baumwollwindeln gewickelt und schlief auf den weichen Decken friedlich dahin. Karl streckte eine Hand aus und berührte vorsichtig die weiche Wange des Kindes. Im Schlaf drehte es sich herum und begann, an Karls Finger zu lutschen.


      Karl zog die Hand zurück. »Er ist so ... so winzig.«


      »Das findest du!« protestierte Andrea. »Er ist mir keineswegs so vorgekommen, als ich die Wehen hatte. Er wird außerdem wachsen.«

    


    
      »Wie alt ist er?«


      »Nicht ganz zwei Monate.« Andy-Andy legte den Arm um Karls Mitte. »Ich habe ihn Jason genannt, nach Jason Parker. Ich hoffe, du bist damit einverstanden. Wir hatten keinen Namen ausgesucht, ehe du weg bist; deshalb ...«

    


    
      »Es ist ein feiner Name.«

    


    
      »Dann habe ich meine Sache gut gemacht?«

    


    
      »Andy, er ist wunderschön.«


      *Er kommt schließlich auf seine Mutter. Glücklicherweise.*

    


  


  
    
      Kapitel achtzehn

      Die flackernde Kerze

    


    
      ... die Tapfersten sind mit Sicherheit diejenigen, die ganz klar sehen, was ihnen bevorsteht: Ruhm und ebenso Gefahr, und die trotzdem hinausgehen und sich stellen.

    


    
      Thukydides

    


    
      Walter Slowotski ging still um das große Freudenfeuer herum, das man zur Feier ihrer Heimkehr angezündet hatte, und tippte ihn auf die Schulter. »Karl, kommst du ein Stück mit?« fragte er mit nuschelnder Stimme. Er nahm einem aus der fröhlichen Runde die Flasche weg, wobei er sich entschuldigend übertrieben tief verbeugte.

    


    
      Andy-Andy beugte sich herüber und flüsterte Karl ins Ohr. »Er ist wieder betrunken.«

    


    
      »Habe ich bemerkt. Kommt das oft vor?«

    


    
      »Ja.« Sie nickte. »Seit man bei Kirah etwas sieht. Ich glaube aber nicht, daß es nur die Nervosität des werdenden Vaters ist. Vielleicht solltest du ihn fragen, was los ist. Ich habe es nicht geschafft, daß er mit mir darüber redet. Mit Kirah auch nicht.« Sie schaute über die Lichtung. »Ich werde mal lieber nach dem Baby sehen.«

    


    
      Karl lachte. »Ellegon und Aeia passen auf ihn auf. Ich bin sicher, daß ihm nichts zugestoßen ist.« Ellegon hatte ihm gesagt, daß es oben in den Bergen Bären und Pumas gab. Wahrscheinlich würden die Tiere aber auch weiterhin das Dorf meiden.


      Wenn nicht, würde Ellegon immer einen Bären oder Puma in seinen Speisplan einbauen können.


      »Trotzdem ...«


      »Schon gut. Bis später.«


      »Nicht zu sehr später, hoffe ich. Kirah behält heute Nacht Jason und Aeia bei sich. Keinerlei Störungen.« Ihre Augen strahlten ihn vielversprechend an.


      Karl stand auf und folgte Walter in die Dunkelheit. Sie ließen das Feuer hinter sich. Die Willkommensfeier dauerte schon elf oder zwölf Stunden; aber bis jetzt zeigten sich noch keine Ermüdungserscheinungen. Ein paar Ausgelassene machten auf Flöten und Trommeln Musik. Andere hingen in der Nähe des Grills herum und schnitten sich von dem Kalb etwas ab, das sich langsam am Spieß drehte und dahinbrutzelte.


      Tennetty, Chak, Peill und Ahira sahen reisemüde aus. Sie waren ja auch erst am Morgen eingetroffen. Trotzdem ließen sich die vier den Hof machen. Sie saßen etwas vom Feuer entfernt, von einem Kreis aus etwa fünzig Zuhörern umgeben, und erzählten abwechselnd die Geschichte Karls auf der Warzenschwein.

    


    
      Sechs der Zuhörer erweckten Karls Aufmerksamkeit. Es waren Haudegen, denen man die Kämpfe an den Narben ablesen könnte. Sie hingen wie gebannt an den Lippen der Erzähler und unterbrachen auch gelegentlich Chak oder Tennetty, um sie nach Einzelheiten auszuquetschen. Sie waren Karl vorgestellt worden; aber er hatte ihre Namen vergessen. Nicht vergessen hatte er aber die Tatsache, daß sie ehemalige Söldner waren, die es sich jetzt zur Aufgabe gemacht hatten, Sklavenhändler zu bekämpfen.


      Das bedeutete, dachte er, daß nicht mehr die ganze Welt auf meinen Schultern lastet.


      Es heißt aber auch, daß ich zu einer Legende werde. Bei diesem Gedanken mußte er lächeln. Beim nächstenmal habe ich wahrscheinlich mehr Freiwillige, als ich gebrauchen kann. Er wurde ernst. Diese Möglichkeit hatte Vorteile, aber auch verdammt viele Nachteile.


      Slowotski reichte ihm beim Gehen die Tonflasche. Karl nahm noch einen Schluck von dem Gerbwein, der ihm schon zu Kopf gestiegen war.


      Das Feuer und die Stimmen lagen weit genug hinter ihnen. Karl ließ sich auf der Wurzel einer alten Eiche nieder und winkte Slowotski, sich neben ihn zu setzen. »Was bedrückt dich denn?«


      »Mich?« Slowotski schnaubte nur. Dann setzte er die Flasche an, legte den Kopf zurück und tat einen kräftigen Zug. »Mich bedrückt nichts, Karl. Verdammt noch mal, überhaupt nichts.« Slowotski schwieg eine Zeitlang. Dann fragte er: »Wie bald willst du wieder losziehen?«


      »Kannst es wohl nicht erwarten, mich wieder loszusein?«

    


    
      »Wie wär's mit einer Antwort?«

    


    
      »Hm. So bald will ich nicht weg. Vielleicht in sechs Monaten oder so. Ich nehme an, daß Pandathaway eine Weile brauchen wird, um eine neue Suchmannschaft zusammenzustellen - wenn sie es nicht überhaupt aufgeben, mich umbringen zu wollen.«


      Karl faltete die Hände im Genick und lehnte sich an den Stamm der Eiche. »Außerdem glaube ich, daß die Sklavenhändlerzunft viel zu beschäftigt sein wird, um nach mir zu suchen.« Er machte die Augen zu. »Wie viele Leute haben wir jetzt hier?«


      »Etwas über zweihundert laut der letzten Volkszählung. Scheinen buchstäblich jeden Tag mehr zu werden. Aber es wird dadurch nicht leichter. Die Sklavenkarawanen werden auch immer größer. Die Sklavenhändler geraten langsam in Panik. Das ist nicht gut, Karl. Mir wäre es lieber, wenn sie fett und zufrieden wären.«


      Karl zuckte mit den Schultern. »Dann nehmen wir eben mehr Leute für die Überfälle mit.«


      Wenn Riccettis Plan, Gewehre herzustellen, funktionierte, brauchte er vielleicht gar keine größere Truppe. Zugegeben, es konnte noch Jahrzehnte dauern, ehe sie Patronen machen könnten; aber allein durch die Flinten und Donnerbüchsen würden sie ungeheuer im Vorteil sein.


      »Denk es durch, Karl. Denk es ganz durch.«


      Er machte die Augen auf und sah, wie Slowotski den Kopf schüttelte. Karl packte ihn am Arm. »Was, zum Teufel, liegt dir auf dem Magen, Mann?«


      »Hast du schon das Silo angesehen?«


      »Nein, aber was hat das denn mit irgendwas zu tun?«


      »Es hat mit allem zu tun. Wir werden eine verdammt feine Ernte einbringen können. Unsere Felder bringen mehr, als je ein Einheimischer gesehen hat. Und das ist erst unsere erste richtige Ernte. Warte bis nächstes Jahr.«


      »Und das könnte unseren Untergang bedeuten?«


      »Allerdings. Freie Gesellschaften ...« Walter unterbrach sich, um den letzten Wein zu leeren. Er wirbelte die Flasche herum, fing sie am Hals wieder auf und stellte sie ab. »Freie Gesellschaften produzieren. Du müßtest mal sehen, wie hart diese armen Schweine arbeiten, sobald sie kapiert haben, daß das, was sie anbauen oder anfertigen, ihnen gehört.«


      »Hat Riccetti nicht etwas von Steuern gesagt?«


      »Na sicher.« Slowotski zuckte mit den Achseln. »Zwei Prozent des Einkommens oder der Produktion ist an den Stadtkämmerer zu bezahlen — das bin im Augenblick ich. Wir haben es dafür benutzt, um öffentliche Einrichtungen zu fördern, die Mühle zum Beispiel, das Gehalt für Riccetti und deine Frau, weil sie die Schule führen, und um Neuankömmlingen den Start zu ermöglichen. Ach ja, ich muß noch den Wert von dem festsetzen, was du zurückgebracht hast. Eine ganze Menge Gold und Platin, oder?«


      »Ein bißchen. Nur Nettogewinn, richtig?« Er überlegte, welche Steuer wohl für Arta Myrdhyns Schwert fällig gewesen wäre.


      »Netto. Keine Steuern auf das, was du einnimmst und draußen ausgibst. Es zählt nur, was du zurückbringst oder hier verdienst. Das vereinfacht die Sache. Aber können wir das nicht auf morgen verschieben?«


      »Sicher. Aber würdest du jetzt endlich damit herausrücken und mir sagen, was dir so verdammt große Angst einjagt?«


      »Angst einjagt? Das stimmt.« Slowotski holte tief Luft.


      »Du hast es immer noch nicht kapiert. Freie Gesellschaften produzieren mehr als solche, die Sklaven halten. Das war immer so und wird auch immer so bleiben. Hab ich recht?«


      »Du hast recht. Na und?«


      »Na und? Das heißt, daß wir auch weiterhin blühen und gedeihen. Damit werden wir zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen. Und dann wird irgendein heller Baron oder Prinz oder Lord auf den Gedanken kommen, daß wir dieses Tal überfluten, uns ausbreiten und schließlich seine Macht anzweifeln könnten.« Er schüttelte den Kopf. »Na? Wie lange werden uns die Sklavenhaltergesellschaften ungeschoren lassen? Was meinst du? Sicher ein Jahr. Vielleicht auch fünf oder zehn Jahre, möglicherweise sogar zwanzig. Aber nicht für immer, Karl. Nicht für immer.«


      Verdammt, das ergab einen Sinn. Der einzige Grund, warum sie bisher ungestört geblieben waren, beruhte auf der abgeschiedenen Lage und der geringen Größe ihrer Kolonie.


      »Also«, fuhr Walter fort, »befinden wir uns in einem Wettlauf. Wir müssen groß genug, stark genug, schnell genug werden, damit wir uns gegen alles Kommende wehren können. Oder ...«

    


    
      »Oder? Hast du eine Alternative?«

    


    
      »Oder dein und mein Kind wachsen als Waisen auf - wenn sie Glück haben. Wir müssen dafür sorgen, daß unsere Frauen ständig schwanger sind. Wir müssen möglichst viele Sklaven befreien und bewaffnen und uns halbtot schuften, um eine Chance zu haben, das Rennen zu gewinnen. Nur eine Chance - nicht mehr.« Slowotski lächelte in der Dunkelheit. »Und nun frage ich dich noch einmal: Wie bald willst du wieder losziehen?«


      Karl seufzte. »Gib mir zehn Tage Zeit.« Verdammt! »Ich muß etwas Zeit mit Andy verbringen.«


      Slowotski seufzte auch tief. »Bleibe zwanzig Tage. Ich muß einen neuen Kämmerer einweisen und noch ein paar Schmiedearbeiten erledigen, ehe wir aufbrechen können.«


      »Wir?«


      »Wir. Slowotskis Gesetz Nummer Dreiundvierzig: ›Du sollst dein Geld dorthin tun, wo dein Maul ist.‹« Er stand auf und streckte Karl die Hand hin. »Du kannst auf mich zählen.«

    


    
      Karl ergriff die Hand und ließ sich von Walter auf die Beine ziehen.


      »So - und was machen wir jetzt, Karl?«

    


    
      »Wir?« Karl zuckte mit den Schultern. »Wir machen jetzt gar nichts. Ich werde mich von meinem liebenden Weib ins Schlafzimmer zerren lassen. Du kannst dich heute nacht noch mal abschließend besaufen; denn ab morgen nimmst du wieder am Training teil.« Er legte einen Arm um Slowotskis Schultern. »Und danach ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Die Worte entfielen ihm. Ellegon? Kannst du mich hören?


      *Nein. Überhaupt nicht. Kein ...*


      Bitte, gib mir die Worte ein.


      *Nein, Karl. Dazu brauchst du mich nicht. Du kennst die Worte bereits.*


      Nein, tue ich nicht.


      *Versuch's!*


      »Wir ... wir werden überleben, Walter. Wir ...«


      Sanfte Finger streichelten Karls Verstand.


      »... wir beschützen uns, unsere Familien, unsere Freunde und unser Eigentum.« Das hatte Fialt gesagt, und Fialt hatte recht. Aber da war noch mehr. »Wir werden die Flamme der Freiheit nicht verlöschen lassen, denn deshalb sind wir alle hier.«

    


    
      »Klingt gut.«

    


    
      *Ich habe dir doch gesagt, daß du die Worte kennst.*


      Und du hast natürlich immer recht, oder?


      *Natürlich. *

    


  


  
    
      Kapitel neunzehn


      
        Der Jäger

      

    

  


  
    Im Blut steh' ich,

  


  
    hineingegangen schon so weit,


    daß, sollt' ich nicht weiterwaten wollen,


    der Rückweg gleich beschwerlich ist


    wie der nach vorn.


    William Shakespeare

  


  
    Er lebte wie ein Schakal. Tagsüber schlief er in einem Loch unter einer Palme, nachts holte er sich Nahrung aus den Abfallgruben hinter dem Dorf. Beim leisesten Geräusch versteckte er sich schon.

  


  
    Niemals versuchte er, selbst etwas zu erlegen. Alles, was seine Anwesenheit verraten könnte, mußte vermieden werden. Es gab einfach zu viele von ihnen.


    Seine Brandwunden und Schnitte waren längst verheilt; aber die Narben blieben. Die Flasche Heiltrank, die er noch trinken konnte, als die Flammen um seinen blutenden Körper brannten, hatte ihn zwar am Leben erhalten, nicht aber seine Gesundheit völlig wiederhergestellt.


    Er wartete und sammelte Kräfte für den schweren Marsch über die Berge. Er mußte diese Route nehmen. Der See war ihm verschlossen. Selbst wenn ein anderes Sklavenhändlerschiff käme, würde man ihn kaum als einen der ihren erkennen. Aber er trug immer seinen Beutel mit sich.


    Und von Zeit zu Zeit wickelte Ahrmin die Glaskugel aus und betrachtete den im gelben Öl schwimmenden Finger, der unbeirrbar nach Norden und Osten zeigte.


    Und dann lächelte er.


    


    

  


  
    


    

  


  
    ENDE

  


  



  
    
      Anmerkung

    


    
      Über Fantasy-Rollenspiele

    


    
      Das Spiel, das in diesem Roman beschrieben wird, gibt es in ähnlicher Form wirklich. Seine Urfassung, »Dungeons & Dragons« (etwa: »Verliese und Drachen«, auf deutsch unter dem Kürzel D&D von der FSV Fantasy Spiele Verlags GmbH vertrieben), wurde 1973 von den beiden Amerikanern Gary Gygax und Dave Arnason entwickelt und hat sich in einer erweiterten Form bis heute als Standardsystem bewährt — und millionenfach verkauft. Daneben ist in Deutschland vor allem Das schwarze Auge (Schmidt Spiele/ Droemer Knaur) verbreitet, welches auch für Anfänger und jüngere Spieler zu empfehlen ist. Das System mit der größten Komplexität, aber auch dem Höchstmaß an Realismus - soweit man bei einem Fantasy-Spiel davon sprechen kann-, ist Midgard (Verlag für F & SF Spiele), eine Eigenentwicklung eines deutschen Rollenspiel-Clubs.

    


    
      Fantasy-Poster und Portefolios von Vicente Segrelles sind der optische Rahmen für Fantasy-Spiele. Postkarten von dem Künstler gehören zu einer stilgerechten Korrespondenz unter Fantasy-Spielern. Alle diese Spiele, Poster und Postkarten, sind in Spielwarenläden erhältlich oder bei einer der folgenden Adressen:

    


    
      Fantasy & Science Fiction Buchgemeinschaft Transgalaxis


      

    


    
      Wandsbeker Chaussee 45 Postfach 1127


      2000 Hamburg 1 6382 Friedrichsdorf/Ts.

    


    
      Fantastic Shop QUADRO EDITION

    


    
      Concordiastraße 61 Hardtweg 14-1


      4000 Düsseldorf 1 5060 Bergisch Gladbach 1

    


    
      Ein Verein, der sich mit Rollen- und anderen Fantasy-Spielen befaßt, ist der

    


    
      Club für Fantasy- und Simulationsspiele e. V. Postfach 10 02 37, 6360 Friedberg 1

    


    
      Diese Angaben möchten wir als eine reine Service-Leistung für unsere Leser verstehen; sie sind daher natürlich unverbindlich und ohne Gewähr.

    


    
      SF- und Fantasy-Redaktion des Bastei-Lübbe-Verlages
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